
Stadtbahn
Projekt mit Zukunft

Oben fährt die alte Hamburger 
Straßenbahn an der „Eppendorfer 
Hoch zeitskirch e“ vorbei, nun ſoll  die 
neue Stadtbahn dort wieder fahren!

Die neue Stadtbahn, U-Kell inghuſenſt raße 

Günter Elſt e, Vorſi tz en-
der der Hamburger 
Hoch bahn (links), iſt  ſi ch  
ſi ch er: Ohne Stadtbahn, 
ohne die Straßenbahn 
in moderner Form, geht 
es nich t weiter. Nach dem 
jahrelang das Gegenteil
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Das Staatsarch iv 
Hamburg

Das Hamburger Staatsarch iv in der Kat-
tunbleich e 19 (Wandsbek) kümmert ſi ch  als 
„Gedäch tnis der Freien und Hanſeſt adt 
Hamburg“ darum, daß in der Hamburgi-
ſch  en Verwaltung all es aufbewahrt wird, 
was für die Geſch  ich te der Stadt von Bedeu-
tung iſt . Um dies lück enlos zu dokumentie-
ren, werden Dokumente, Akten, Bilder und 
Karten geſi ch ert — auf Papier, Pergament 
und zunehmend auch  digital.

„Die aus blauen Glasplatten geſt alte-
te Faſſ ade des Magazingebäudes ſoll  die 
Aſſ oziation eines Eisblock es weck en, in dem 
Spuren eines früheren Lebens überdauern 
können“, ſo lieſt  man auf der Netz ſeite des 
Arch ivs. Mit ſeiner fenſt erloſen, glatten Au-
ßenwand wirkt das Magazin auf manch e, je 
nach dem, wie ein geheimnisvoll er Sch rein, 
auf romantiſch  ere Menſch  en jedoch  wie ein 
etwas ſeelenloſer, langweiliger und phan-
taſi eloſer Würfel, bis auf eine Ausnahme: 
Es gibt nämlich  eine Merkwürdigkeit, die 
man heute ſonſt  an öff entlich en Gebäuden 
vergebens ſuch en würde: Auf zwei der mit 
blauer Keramik verkleideten Wände wurden 
drei hiſt oriſch  e Dokumente vergrößert aufge-
druck t: in Frakturſch  rift in deutſch  er Spra-
ch e, und auf lateiniſch   ein mittelalterlich es 
Dokument in gotiſch  er Sch rift.

                                                                         

Sch ulreform:
 geſch  eitert!

S. 2

Nack t im
Sport: Antike

u.Hamburg: S.9

Stettin:
Wie die Grenze 

zuſt andekam: S. 12

☞ Hamburger Komponisten: 
DVD Brahms 2. Kl.konz./ Rüter, 3.Sy. je 15,90
Walter Niemann: 4 CDs u. ca. 30 weitere CDs!
Bei allen Musikaliengeschäften u. beim Herausgeber

In dieſer Nummer:

Weltnetz: www.romana-hamburg.de/cds.htm

von der Politik zu hören geweſen war, ſi nd 
ſi ch  die Verantwortlich en nun endlich  einig. 
Die Omnibuſſ e können den zuſätz lich en Ver-
kehr, der von Jahr zu Jahr ſt eigt, nich t 
mehr faſſ en, und für U-Bahnen iſt  kein 
Geld vorhanden.
  Die erſt e Streck e wird von Bramfeld über 
Steilshoop, City-Nord und Winterhuder 
Markt zur U-Bahn Kell inghuſenſt raße fah-
ren. Sie ſoll  dann nach  Altona fortgeführt 
werden.

  

Am Jungfernſt ieg konnte man dazu bereits 
zum autofreien Sonntag am 20. Juni 
einen neuen, extrabreiten Straßenbahn-
Triebwagen aus Bremen beſi ch tigen und 
ſi ch  dabei von der Geräumigkeit der Wagen 
überzeugen.

Marc Twain
über die Bibel:

S. 7

Tintenfi ſch  -
Orakel ? S. 4

Der letz te 
Kalif S. 5

Wie funk-
tioniert

das...

Als Roſemary Brown, Londoner Haus-
frau, 2001 ſt arb, brach te die „New York 
Times“ einen ausführlich en Artikel über ſi e, 
ebenſo die holl ändiſch  e Zeitung „De Volks-
krant“. Nur in Deutſch  land ſch  wieg man. 
Dabei hat ſi e mit vielen Kompoſi tionen, die 
ſi ch  wie die großer verſt orbener Komponiſt en 
anhören, viel Aufmerkſamkeit erregt.

Sie behauptete, ſi e könne Lizſt  und andere 
verſt orbene Komponiſt en nich t nur ſehen, ſon-
dern auch  mit ihnen ſprech en. Und viele diktierte 

Klavierſt ück e habe ſi e von ih-
nen erhalten. Die bekannteſt en 
Stück e, auf 2 CDs eingeſpielt, 
können wir Ihnen anbieten; 
außerdem den Videofi lm über 
ſi e auf DVD. 2 CDs je € 
12,50 + 2, — Verſand, DVD 19,50. Ihr Buch  
„Muſi k aus dem Jenſeits) (132 S., früher Zſol-
nay) gibt es für 12,50 € + Pto. Beſt ell ung beim 
Herausgeber. Wir erhalten immer wieder begei-
ſt erte Dankſch  reiben von Kunden aus all er Welt! 

Roſemary Brown und die ‚Muſi k aus dem Jenſeits‘



 

Hamburger Sch ulreform 
verhindert!

Die Reformgegner in Hamburg haben 
gewonnen. Die ſech sjährige Primarſch  ule 
wird nich t eingeführt. Landesabſt immungs-
leiter Beiß ſagte, 276.304 Bürger hätten 
ſi ch  für den Erhalt der vierjährigen Grund-
ſch  ule ausgeſproch en.

Für die Einführung der Primarſch  ule 
ſt immten dem vorläufi gen Endergebnis 
zufolge nur 218.065 Bürger. Die Wahlbe-
teiligung lag bei ca. 39 %. Damit ſi egte die 
Initiative „Wir woll en lernen“ gegen all e 
im Rathaus vertretenen Parteien und 
erteilte dieſen einen Denkzettel. Die Propa-
ganda der Bürgerſch  aft gegen die Initiative 
hat 200.000 Euro gekoſt et, die in den Sand 
geſetz t wurden.

Nach  all em, was da gelaufen iſt , kann 
man das Ergebnis begrüßen. „Wir woll en 
lernen“ hatte ſi ch  das Ziel geſetz t, die Lern-
will igen, welch e intell igent und reif genug 
fürs Gymnaſi um ſi nd, wie bisher nach  der 
vierten Klaſſ e aufs Gymnaſi um zu ſch  ick en. 
Das woll ten die Neuerer, die in anderen 
Staaten die Sch üler bis zur 6. Klaſſ e 
gemeinſam lernen laſſ en woll ten, abſch  aff en. 
Sie berück ſi ch tigten nich t, daß die als Ver-
gleich  herangezogenen Staaten dafür eine 
ausgebaute Vorſch  ulerziehung haben. Dort 
werden Kinder ſch  on mit vier oder fünf 
Jahren ſt aatlich  eingeſch  ult, ſo daß es nich t 
dieſe Verzögerung gibt wie bei uns. Da 
können Sprach probleme gar nich t erſt  auf-
treten, während man hierzulande zu lange 
wartet, ſo daß die Einwandererkinder die 
Sprach e nich t mehr genügend früh erlernen.

Trotz dem wird wohl nich t all es, was ſi ch  
die ſch  warz-grüne Koalition vorgenommen 
hatte, aufgegeben. Kleinere Klaſſ en, beſſ er 
ausgebildete und mehr Lehrer, das wird 
bleiben. Die Verbände von Philologen, 
Gymnaſi en und Politiker der CDU, die 
außerhalb Hamburg die „Primarſch  ule“ 
bekämpften, ſi nd erleich tert. Sie ſehen einen 
Gewinn für die Sch üler.

Was die Volksabſt immung lehrt 
Was man all es ſo mitbekommt, wenn 

mal wieder  eine Volksabſt immung ſt attfi n-
det! Da war doch  tatſäch lich  keine einzige 
im Rathaus vertretene Partei in der Lage, 
Nein zur Primarſch  ule zu ſagen. Nur die 
nich t vertretenen Parteien FDP und NPD, 
letz tere ſehr radikal, waren dagegen. Das 
Volk entſch  ied aber gegen die Rathauspar-
teien. War es viel leich t zu dumm, um wich -
tige Entſch  eidungen treff en zu können? 
Nein, die Parteien ſi nd ſo abgehoben vom 
Volk, daß ſi e gar nich t merken, was ſi e da 
gegen eine gewiſſ e Demokratie tun. Soll  
man an die „DDR“ denken, wo kein biß-
ch en Volk an der Regierung beteiligt war? 
Nein, die Verantwortlich en müſſ en lernen, 
daß reiner Mach terhalt nich t poſi tiv iſt .

Feuerwehr ſi eht voraus!
Was manch e Hamburger Feuerwehrleute 

können, iſt  erſt aunlich . Im „Hamburg-
Journal“ vom 19. 2. kam ein Hamburger 
Feuerwehrmann zu Wort, der angab, daß 
einige ſeiner Koll egen einen zukünftigen 
Einſatz  vorausſagen können. Sie ſagen 
dann etwa: „In fünf Minuten kommt ein 
Notruf.“ Wer von den Koll egen es nich t 
glaubt, kann das ſogar nach prüfen!
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Neue Wohnungen
und was die Arch itekten nich t können!

In Hamburg werden immer mehr neue 
Wohnungen gebaut. Auch  an der Kreuzung 
Harksheider Straße / Poppenbütteler Berg, 
wo eine Zeitlang ein Anbau des Gymnaſi -
ums Harksheider Straße war, ſi nd nun 
Neu  bauten aufgeſt ell t worden (Abb.). Doch  
eine arch itektoniſch  e Meiſt erleiſt ung war 
das nich t. Man ſt aunt, wie wenig gute und 
ſorg  fältige Planung es gab. All es aalglatt 
und kantig, kaum ein farbiger Kontraſt , und 
auch  keine Höhepunkte. Sch ade für die Ge -
gend! Deutlich  ſch  öner ſi eht es dagegen wei-
ter den Poppenbütteler Berg hinunter aus, 
dort ſi nd neue Faſſ aden nich t ſo troſt los!

Am Kupferteich 
Viele Hamburger kennen den „Kupferteich “ 
nich t. Er liegt zwiſch  en Poppenbüttel und 
Lemſahl und iſt  von einer reizenden, park-
artigen Landſch  aft mit kleinen rauſch  enden 
Bäch en, kleinen Sch luch ten und idyll iſch  en 
Spazierwegen umgeben. Im Sommer kom-
men dort viele Spaziergänger hin, und 
einige baden auch . Manch e laſſ en auch  ihre 
Hunde und Pferde ins Waſſ er (Abb.).

Den Teich  erreich t man über einen Park-
platz  mit Spielplatz  (unten), deſſ en Zufahrt 
vom Ohlendieksredder abzweigt.

Kupferteich  (oben), Wald-Spielplatz  (unten)

Vor Jahren: Circus Zaretti ſt ell te ſein Zelt auf, wo nun Neubauten ſt ehen.
Zeich nung: G. Helzel

Idyll e im Stadtpark
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Prügelnder Engliſch  lehrer
Berich t des Zeit zeugen Edgar Brehmer, 

der die Verhältniſſ e in der Oberſch  ule für 
Jungen in Barmbeck , heute Gymnaſi um 
Uhlenhorſt -Barmbek, Oſt erbekſt raße 107, 
22083 Hamburg, im Kriege widerſpiegelt:

Im 2. Weltkrieg wurde der Sch ulunter-
rich t immer unregelmäßiger. Die jüngeren 
Lehrer waren an der Kriegsfront, und ſo 
wurde durch  ältere Lehrer unterrich tet. Z.T. 

waren es ſkurrile Typen. Der nich t von 
all en geliebte Lateinunterrich t ſowie die 
Deutſch  ſt unde konnten häufi g um etwa ein 
Drittel verkürzt werden, indem dieſer Leh-
rer in Geſpräch e verwick elt wurde und er 
Erlebniſſ e aus dem 1. Weltkrieg erzählte.

Im Gegenſatz  dazu führte der Engliſch  -
lehrer ein ſt renges Regiment. Seine bevor-
zugte Haus aufgabe: Einen engliſch  en Text 
ſo lange üben, bis er in der näch ſt en Unter-
rich tsſt unde abſolut fehlerfrei vorgeleſen 
werden konnte. Sch on ein kurzes Stock en 
brach te eine Ohrfeige ein. Bei größeren 
Fehlern lief ſein kugelförmiger Kopf krebs-
rot an, und er brüll te: „Da kennſt  Du Dr.   
Max Emkes, Hamburg-Volksdorf, Holthu-
ſenſt raße 9, aber ſch  lech t!“ Dann gab es eine 
Serie von Ohrfeigen links, rech ts, links, 
rech ts …   Der Sch üler wurde geradezu 
durch  das Klaſſ enzimmer geprügelt. Zum 
Glück  waren Engliſch   und Deutſch   meine 
beſt en Fäch er, ſo daß ich  faſt  immer ohne 
eine Strafe davonkam.

Der Phyſi kunterrich t wurde hin und wie-
der zum großen Teil ausgefüll t von der 
Klage des Lehrers, daß während ſeines 
Kuraufenthaltes in Marienbad die von ihm 
mit viel Mühe gefertigten Anſch  auungsma-
terialien für den Unterrich t wenig pfl eglich  
behandelt und z. T. beſch  ädigt wurden („Als 
ich  in Marienbad war…  “).

Ehemal. Oberſch  ule für Jungen in Barmbeck 
Auch  der ſpätere Deutſch  lehrer war eine 

komiſch  e Type. Sein Lieblingsgedich t, auf 
das er immer einmal zurück kam — den 
Titel habe ich  vergeſſ en — begann mit den 
Worten „Zu Cleverſulzbach  im Unterland 
…  “ und wurde ſo zum gefl ügelten Spruch .

Erſt aunlich erweiſe aber war das Beneh-
men der Sch üler gegenüber den Lehrern 
meiſt  reſpektvoll , und es gab kaum Streich e. 
Eines der wenigen: Im Phyſi kraum wurde 
am Arbeitstiſch   ein Waſſ erhahn um 180° 
nach  oben gedreht und ein kräftiger Waſſ er-
ſt rahl gegen die Deck e gerich tet. Während 
des Unterrich ts tropfte es von oben, ſehr 
zur Verärgerung des Lehrers.

Nach  den ſch  weren Bombenangriff en im 
Juli 1943 kamen die Sch üler des Uhlenhor-
ſt er Gymnaſi ums in die Barmbeck er Ober-
ſch  ule. Hier war nur der Turnhall enanbau 
zerſt ört worden. Was der Krieg verſch  ont 
hatte, wurde in den 60er Jahren vernich tet. 
Aus dem impoſanten Sch ulgebäude wurde 
ein geſi ch tsloſes Bauwerk. Der rieſi ge Dach -
boden mit Treppen und Galerien, in das 
bei ca. 8 Metern Höhe ganze Siedlungs-
häuſer gepaßt hätten, wurde abgeriſſ en; die 
große Aula für Veranſt altungen all er Art 
verſch  wand völl ig, das rieſi ge Treppenhaus 
wurde verkleinert und vieles anderweitig 
genutz t. Hinzu kam ein Anbau im „zeitge-
mäßen“ Bauſt il. Auch  die zerſt örte Umge-
bung der Sch ule wurde all mählich  entſpre-
ch end wieder aufgebaut.

Edgar Brehmer, Hasloh bei Hamburg

Altlaſt en im Ruhrgebiet!
Meiſt  wird in Bezug auf die Atomenergie 

darauf hingewieſen, daß ſi e durch  Altlaſt en 
zukünftige Generationen belaſt e. Doch  auch  
bei der Kohle iſt  das der Fall :

Im Ruhrgebiet müſſ en Deich e unterhal-
ten werden, da ſi ch  das Niveau im Laufe 
der Zeit abgeſenkt hat. Das koſt et im Jahr 
100.000 Euro. Da manch e Gewäſſ er aber 
inzwiſch  en unter dem Grundwaſſ erſpiegel 
liegen, müſſ en dauernd Pumpen laufen, 
ſonſt  würde es für ein Drittel des Ruhrge-
biets bald Landunter geben. Das koſt et im 
Jahr 55 Mio. Euro. Aber auch  die alten, 
längſt  verlaſſ enen Kohlengruben ſi nd teuer 
in der Unterhaltung, und läuft nur ein ein-
ziger Stoll en voll , ſo würden andere auch  
vol laufen, da ſi e miteinander verbunden 
ſi nd. Daher müſſ en ſi e all e trock engehalten 
werden, ſonſt  würde ſi ch  das Land ſenken. 
So müſſ en auch  unter Tage Tag und Nach t 
Pumpen laufen. Dafür müſſ en noch mals 85 
Mio. Euro pro Jahr aufgewandt werden. 
Das Geld bezahlt die Ruhrkohle-Stiftung. 
Wenn ſi e es nich t mehr könnte, wäre der 
Steuerzahler dran!

Mißbrauch sfäll e: Kirch e ſt öhnt!
Zunäch ſt  war es nur die katholiſch  e Kirch e. 

Dort war ja ſt rikte Enthaltſamkeit von Prie-
ſt ern verlangt worden. Doch  dann kam die 
Odenwaldſch  ule, und dann…   Langſam kommen 
wir nich t mehr mit! Immer mehr kam zum 
Vorſch  ein, zum Sch luß trat auch  noch  die Ham-
burger Biſch  öfi n Maria Jepſen zurück . 

Da kommt Kritik nun auch  von Katholiken. 
Obwohl manch e ſi ch  ſch  wertun und ſi ch  zurück -
ziehen. Anders Pfarrer Wilhelm Kurſava  aus 
Sch warm  tal, er nahm in der Meſſ e Stell ung, 
kritiſi ert die katholiſch  e Kirch e. Sein in der 
WDR-Sendung „Aktuell e Stunde“ geſendetes 
Facit: „Es muß ſi ch  etwas ändern.“ Da die 
Kirch e immer noch  am Cölibat für Prieſt er feſt -
hält, iſt  bei ihr kaum die Urſach e, ſondern nur 
die Wirkung in der Kritik. Auch  ein ehemals 
katholiſch  er Prieſt er, Heinrich  Miſſ all a, der ſein 
Prieſt eramt einſt  aufgegeben und geheiratet 
hatte, kam in der Sendung zu Wort. Man hat 
damals noch  die Prieſt er auf lateiniſch   über die 
Fragen des Beich tſt uhls, beſonders geſch  lech tli-
ch er Probleme, unterrich tet. Da man für Erotik 
empfänglich e Prieſt er nich t all e in die Ehe ver-
lieren woll te, mußte man ſi e nett behandeln. 
Daher waren Mißbrauch sfäll e noch  als Sünde, 
nich t als Verbrech en, zu betrach ten, und ertappte 
Prieſt er wur  den lediglich  durch  Verſetz ung 
beſt raft. Heu  te aber hat ſi ch  die Bevölkerung 
eher ſelbſt ändig gemach t und läßt ſolch e ver-
kappten, aber vielfach  geduldeten Verhaltensſt ö-
rungen nich t mehr zu.

Was aber ſexuell e Beziehungen mit Erwach -
ſenen betriff t, ſo ſi nd Prieſt er da heute freier. 
So duldet die Kirch e bereits wilde Ehen von 
Prieſt ern, ſofern das nich t bekannt wird. Ein 
hoher Geiſt lich er, der das mal öff entlich  mach t, 
fehlt noch . Aber ich  weiß, daß uns manch e Theo-
logen noch  bevorſt ehen, die ſi ch  nich t ſch  euen 
werden, ihre Meinung zu ſagen. Ein ka  tholiſch  er 
Seelſorger muß freilich  auch  Zeit für ſeine 
Gemeinde haben. Da hat der Cölibat noch  einen 
gewiſ ſen Vorteil. Wenn dieſer aber ins Gegen-
teil umgekehrt wird, ſo daß zu viele Prieſt er 
ſt raff   äll ig werden, muß man den Cölibat ändern.

Was in den leider ſehr vorſi ch tig geführten 
Geſpräch en nie zum Ausdruck  kommt: Auch  aſe-
xuell e Prieſt er haben nach ts manch mal erotiſch  e 
Träume. Es wird darüber aber noch  ſt renges 
Still ſch  weigen bewahrt.

In der Zeit meiner Großmutter war die 
Kirch e nich t beſſ er, ſondern noch  ſch  lech ter. Beim 
Kloſt er Sereth in der Bukowina wurden um 
1900 Säuglingsſkelette gefunden…  

Rasmuſſ en zu Afghaniſt an
Nato-Generalſekretär Rasmuſſ en hat ein-

geräumt, daß die internationale Gemein-
ſch  aft den Einſatz  in Afghaniſt an unter-
ſch  ätz t hat. Er ſagte in einem Geſpräch  mit 
dem „Hamburger Abendblatt“, nach  neun 
Jahren ſei auf ſch  merzhafte Weiſe deutlich  
geworden, daß der zu zahlende Preis, ins-
beſondere in Bezug auf die gefall enen Sol-
daten, viel höher ſei als erwartet.

Verſch  uldung ſt eigt immer mehr!
Die Bundesregierung hat nun 80 Mill i-

arden neue Sch ulden gemach t. Am Beiſpiel 
Griech enlands ſehen wir, was geſch  ieht, 
wenn ein Staat über ſeine Verhältniſſ e 
lebt. Auch  das winzige Island hat das glei-
ch e Problem, und auch  Belgien und Italien 
ſi nd hoch  verſch  uldet. Sogar ſo große Wirt-
ſch  aftsmäch te wie die USA, China und 
Japan nehmen ein aſt ronomiſch  es Staats-
defi zit hin! Aber auch  für uns iſt  die Lage 
ärgerlich : Die derzeitige Geſamtverſch  ul-
dung der Bundesrepublik beträgt ca. 1.700 
Mill iarden Euro. Man ſt aunt, wenn man 
überlegt, wie eine ſo hohe Summe wieder 
zurück gezahlt werden könnte. Es wird 
immer mehr, was die nach folgende Genera-
tion einſt  wird zurück zahlen müſſ en, und es 
wird immer unvorſt ell barer.

Bei Abſt immungen:
Was darf das Volk?

Dürfen wir darüber abſt immen, ob eine 
Moſch  ee Minarette haben darf oder nich t? 
Einige, die man politiſch   links anſi edeln 
darf, hatten auf den Sch weizer Volksent-
ſch  eid hin geſagt, daß bei uns ſo eine 
Abſt immung nich t erlaubt werden dürfe. 
Bei unſeren Nach barn, den Luxemburgern, 
war das zuletz t auch  ein Thema. Die Zei-
tung „Luxemburger Wort“ brach te darüber 
Leſerbriefe. Ein Leſer namens Paul 
Heyman ſch  rieb: „Ech  hat am Koll éiſch   e 
Prof (aß beſt emmt EU-Politiker gin!) deen 
ſoot: „iwwerlooß t’ Denken de Paerd! Di 
hun mi déch  Kaepp!“. E Bierger ſoll  nett 
denken. Dat aß nett gudd. Dat aß ze ſch  wé-
ier fi r hien. Hien ſoll  einfach  emmer ſch  éin 
braav „jo“ ſoen an maach en wi ons „Elite“ 
et ons zervéiert.““ Auf hoch deutſch  : „Euch  
hat am Koll eg ein Profeſſ or (iſt  beſt immt 
EU-Politiker geweſen) das Folgende geſagt: 
„Überlaß das Denken den Pferden! Die 
haben dick ere Köpfe!“ Ein Bürger ſoll  nich t 
denken. Das iſt  nich t gut. Das iſt  zu ſch  wer 
für ihn. Er ſoll  einfach  immer ſch  ön brav 
„ja“ ſagen und mach en, wie unſere „Elite“ 
es uns ſerviert.““
Anzeige. Regelmäßige
3D-Lichtbild-Vorträge

in natürlichen Farben und plaſtiſch:
Deutſche Geſellſchaft für Stereoſkopie,

Raumbildfreunde Hamburg,
 606 15 01, im Nachbarſchaftstreff Langenfelde



Betrug im Internetz !
„Phishing“ gegen Internetz -Betreiber!

Die neueſt e Maſch  e einiger Geſch  äftema-
ch er iſt  es, durch  betrügeriſch   ſi mulierte 
E-Briefe mit dem Abſender ſeriöſer Firmen 
(engl.: „Phishing“ aus password harvesting = 
Paßworternten) an die Geheimdaten der 
Adreſſ aten herankommen zu woll en. Dabei 
werden die Adreſſ aten gebeten, eben mal 
Ihre Bankdaten mit zuteilen. Tut ein 
ahnungsloſer Adreſſ at das, kann ſein Konto 
geplündert werden. Die wahrſch  einlich  ruſ-
ſi ſch  en Abſender werden hierbei immer drei-
ſt er. Jetz t haben ſi e ſogar das Firmenlogo 
und den Adreßkopf der in Hamburg ſeßhaf-
ten Internetz -Firma „Freenet“ nach gemach t 
und verſch  ick en dreiſt e E-Briefe an deren 
Kunden. Als näch ſt es kam die Poſt bank 
dran. Die dümmſt en Fälſch  ungen ſi nd in 
gebroch enem Deutſch  : „Durch  Server-Up-
grade in unſerem Internet-Einrich tung, iſt  
die Sich erheit Upgrade wird gemach t, um 
Sie beſſ er zu dienen.“ Auch  kann wegen 
eines von Microſoft verurſach ten Fehlers 
ſt att ü ein kyrill iſch  er Buch ſt abe vorkom-
men, ſo daß man die Herkunft der E-Briefe 
merkt. Reich t den Betrügern aber ihr 
Deutſch   nich t, ſo verſuch en ſi e es ſt attdeſſ en 
mit etwas Engliſch  , was ſi e all erdings auch  
nich t ſo gut können: Einer der betrügeri-
ſch  en E-Briefe trägt den Betreff : „Wich tige 
Maſ ſage über Ihr Konto…  “ Wenn engliſch   
nur nich t ſo ſch  wer wäre! Es ſoll te nämlich  
heißen: „message“ (Botſch  aft)! Das merken 
wir hier aber! Ich  kann da nur ſagen: Nix 
gutt, nix Maſſ age für mein Konto!

Verſch  iedene Menſch  enrech te! 
Wieder ſoll  der Europäiſch  e Gerich tshof 

geſt ärkt werden, indem die europäiſch  en 
Regierungen ſeinen Mahnungen in Bezug 
auf die Menſch  enrech te mehr Gewich t ver-
ſch  aff en ſoll en.

So ſt ell t ſi ch  die Frage, was man eigent-
lich  unter „Menſch  enrech ten“ verſt eht. Es 
wird ſogar gefordert, daß wir darüber dis-
kutieren, da ſi ch  die grundſätz lich en Mei-
nungen über dieſes Thema in der Welt 
erheblich  unterſch  eiden. So wurden gerade 
drei Frauen in Malaiſi a mit Stock ſch  lägen 
beſt raft, weil ſi e vor der Ehe Geſch  lech tsver-
kehr gehabt hatten. Bei uns wurde jüngſt  
ſogar das „heilige“ Grundgeſetz  ausgehebelt. 
Es hatte den Frauen in der Bundesrepublik 
den freiwill igen Wehrdienſt  unterſagt. Erſt  
als eine mutige junge Frau, Tanja Kreil, 
vor den Europäiſch  en Gerich tshof ging, 
mußte das deutſch  e Verfaſſ ungsgerich t nach -
geben und ſeine ſch  einbar gültigen Grund-
regeln: „Männer und Frauen ſi nd gleich be-
rech tigt“, etwas mehr anwenden!

 Die Iſraelis verlangen auch  von ihren 
Frauen eine Wehrpfl ich t, wenn auch  nur 
von zwei ſt att drei Jahren wie bei den 
Männern. Auch  die Katholiken haben im -
mer noch  keine Gleich berech tigung, da das 
Konkordat die Forderung nach  gleich en 
Rech ten wie Prieſt eramt für Frauen und 
Ehemöglich keit für Prieſt er(innen) verbietet.

Auch  woll en manch e Rech te mehr Freiheit 
bei Äußerungen in Bezug auf „Auſch  witz “, 
wie das ſch  on jetz t in Spanien möglich  iſt . 
Man ſoll  nich t mehr aus Angſt  vor Strafe 
heuch eln, wie es nun noch  vorkommt. So 
wird es hoff entlich  auch  wegen des Auslan-
des dazu kommen, daß unterdrück eriſch  e Ge -
ſetz e einer freieren Auslegung des Rech tes 
auf Meinungsäußerung weich en müſſ en.

Univerſi tät und Mach t

Elektrotech nik-Studenten der TH 
Karlsruhe bei der Diplom-Arbeit 

(links: Herausgeber)
Wenn man ſo viel gelernt hat wie der 

Herausgeber, mach t man ſi ch  langſam Sor-
gen, was eigentlich  die klaſſi ſch  e Bildung 
bedeutet und was man heute mit einer 
gewiſſ ermaßen verdrehten Bildung erreich en 
will . Da war zum einen die Tech niſch  e 
Univerſi tät, die ich  als Student beſuch te. 
Da gab es Lehrer, alſo Profeſſ oren, die ihre 
Studenten wie leiſe beſch  wörende ſagenhaf-
te Dämonen bearbeiteten, damit ſi e bei 
ihnen blieben. Sie waren aber ſehr ſelten. 
Die meiſt en Dozenten waren eher pädago-
giſch   ungeſch  ick t.

Sie verſuch ten aber, die Prüfungen eini-
germaßen erfreulich  zu geſt alten, fall s dieſe 
mündlich  waren. Aber mit der ſt ark geſt ie-
genen Zahl der Studenten ging das nich t 
mehr. Vielmehr mußten jetz t die Prüfungen 
nur ſch  riftlich  abgehalten werden. Da kam 
es dann zu häßlich en Zuſt änden. Es gab 
Prüfungen, die man nur dann beſt and, 
wenn man einen Paukkurs, den die Stu-
denten den Dozenten extra bezahlen muß-
ten, mitmach te. Es wurde dann auch  mal 
geprüft, wie ein Aſſi ſt ent denn mit der 
betreff enden Prüfung zurech tkäme. Da ſt ell -
te ſi ch  dann heraus, daß auch  ein ſehr guter, 
in der Materie ſehr fi rmer Aſſi ſt ent nur 
einen Teil der Aufgaben in der gegebenen 
Zeit löſen konnte. Es war alſo von vorn-
herein eine unglück lich e Löſung gewählt 
worden, um die Anfänger am Studienan-
fang auszuſi eben. Dieſe waren oft viel zu 
wenig geeignet, die harten Bedingungen, 
die man von ihnen erwartete, zu erfüll en. 
Dieſe Bedingungen waren freilich  früher 
auch  ſch  on ſo geweſen, nur hatte damals das 
viel ſch  wierigere Abitur mit dem großen 
Latinum und den anderen ſog. „Hauptfä-
ch ern“ ſch  on dafür geſorgt, daß die Studen-
ten gut vorbereitet auf ihr Studium zur 
Univerſi tät kamen. Dann, mit der Sch ulre-
form der ſech ziger Jahre, war es nich t mehr 
gefragt, die Hauptfäch er als beſonders wich -
tig zu bewerten, ſondern man begann, auch  
Nebenfäch er wie Sport, Biologie und 
Geſch  ich te als Prüfungsfäch er zu dulden, ſo 
daß die Anforderungen an ein gutes Abitur 
ſehr ſt ark geſenkt wurden. So kam dann 
eine Menge Abiturienten an die Univerſi -
täten, ohne die Vorausſetz ungen zu haben.

Galt bis dahin ein Notendurch ſch  nitt von 
4 noch  als ausreich end, um all e Fäch er zu 
ſt udieren, ſo wurde auf einmal der ſog. 
numerus clausus eingeführt, weil nun ein 
Durch ſch  nitt von ca. 1,3 bis 2 für manch e 
Fäch er verlangt wurde. So kam es, daß die 

Vorprüfung bereits viele Anfänger, bis zu 
einem Drittel, nich t beſt anden und aufhören 
mußten.

Bei der rich tigen Prüfung des Stoff es, 
die man eigentlich  hätte mach en ſoll en, 
wären es wohl weniger geweſen, da man 
aber keine mündlich e Prüfung mehr durch -
führte, wurde der Prozentſatz  ſo negativ. 
Die mündlich en Prüfungen begannen dann 
erſt  nach  abgelegtem Vordiplom. Das war 
dann völl ig verſch  ieden von den vorher 
abgehaltenen großen Mammutprüfungen in 
den größten Hörſälen. Da konnte man vor-
her den Profeſſ or fragen, was drankommen 
werde. Es war freilich  auch  nich t immer 
leich t. Man mußte manch mal ein ganzes 
Buch  auswendig lernen, um eine glatte „1“ 
zu erhalten. Doch  war keine Rech nung 
nötig, ſo daß man ſi ch  nich t verrech nen 
konnte, was ja unter Zeitdruck  leich t pas-
ſi ert. Dafür gab es dann auch  ſehr merk-
würdige Prüfungen, wo einmal der Prüfer 
verlangte, der Student ſoll e mit dem Blei-
ſt ift ſch  reiben, und ihn dann falſch  e Stell en 
wegradieren ließ. So wußte man dann 
ſch  on bei dieſem ſehr humanen Prüfer, daß 
man eine „1“ bekommen würde. Das 
genaue Gegenteil war ein humorloſer, ſehr 
boshafter Dozent, der es noch  nich t zum 
Profeſſ or geſch  aff t hatte, obwohl er bereits 
über 50 war. Er gab ſi ch  im Geiſt e eine 
„1“, und jeder, der etwas ſch  lech ter als er 
war, bekam dann eine geringere Note. Die-
ſer Herr, der den ſch  önen muſi kaliſch  en 
Namen Sch ubert hatte, war die einzige 
Ausnahme. 

Es war aber auch  manch mal eine Art von 
Angſt  vorhanden, die falſch  e Studienrich -
tung gewählt zu haben. Dieſe falſch  e Rich -
tung muß man ſi ch  aber nun nich t nur aus-
denken, ſondern manch e Eltern hatten ſi ch  
geradezu in den Kopf geſetz t, ihre Kinder ſo 
zu erziehen, daß ſi e nich t nach  ihrer Bega-
bung, ſondern nach  dem ſozuſagen zu 
erwartenden Geld lernten. So gab es man-
ch e, die ihr Studienziel zwar noch  gut 
erreich ten, aber dennoch  den Beruf nur 
ſch  wer oder gar nich t ausführen konnten.

Das Dümmſt e iſt  es, wenn der Vater 
oder die Mutter annehmen, daß ihr Kind 
ſi ch  genauſo verhalten werde oder die gleich e 
Veranlagung habe wie ſi e, denn das iſt  oft 
gar nich t der Fall , oder das Kind könne 
viell eich t noch  viel mehr. So ging es einem 
Mitſch  üler von mir. Als ich  ihn nach  lan-
gen Jahren das erſt emal anrief, ſagte er: 
„Weißt du, daß ich  einen Selbſt mordverſuch  
unternommen hatte?“ Er war von ſehr zar-
ter, ſch  lanker Geſt alt, doch  hatte ihn ſein 
ſt renger Vater gezwungen, Wirtſch  aftswiſ-
ſenſch  aften zu ſt udieren, ſo daß er viel Geld 
verdiente. „Doch “, ſagte er, „ich  bin ſo 
ſch  nell  müde, daß ich  den Arbeitstag nur 
ſehr mühſam durch ſt ehe.“ So hat er dann 
nach  Jahren endlich  eine Rück beſi nnung auf 
ſi ch  beſch  loſſ en, nämlich  eine Frühpenſi onie-
rung erwirkt. Er hat nun nich t mehr ſo viel 
Geld wie früher, aber er iſt  nun ſi ch er, daß 
er wenigſt ens noch  ein höheres Alter errei-
ch en wird.

Manch e Sorgen hatten, die Elektrotech nik 
oder ein anderes mathematiſch  es Fach  ſt u-
dierten. Dieſe Fäch er ſi nd den Mädch en zu 
abſt rakt. Dieſe jungen Männer hatten 
immer nur eine Sorge: Wie komme ich  zu 
einer Frau? Das nämlich  war die beſondere 
Sch wierigkeit: Da ſi ch  für tech niſch  -mathe-
matiſch  e Fäch er kaum Frauen intereſſi eren, 
waren die männlich en Studenten oft ſo ein-
ſam, daß ſi e nich t lernten, wie man eine 
Freundin oder Frau fi ndet. 
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Dazu kam noch , daß die meiſt en Sch üler 
damals ja noch  in getrenntgeſch  lech tlich e 
Sch ulen gingen. Das hat ſi ch  inzwiſch  en 
zwar geändert, doch  ſch  eint mir, daß inzwi-
ſch  en wegen der ſehr geburtenſch  wach en 
Jahrgänge das Problem ſoweit wieder auf-
tauch en müßte, als es immer weniger paſ-
ſende Partner für junge Leute geben wird.

Aber deswegen wird nich t die Welt unter-
gehen, ſagen ſi ch  heute junge Leute und ver-
ſagen ſi ch  den Wunſch   nach  Kindern. Die 
gleich en Fehler wie früher ſi nd es nich t 
mehr, aber andere, noch  ſch  werwiegendere.

Uni Hamburg: Arch äologie-Seminar
Die andere Studienfakultät, die geiſt eswiſ-
ſenſch  aftlich e, iſt  zum Teil weniger mit 
Streß behaftet, außer bei „harten“ Fäch ern 
wie Wirtſch  aftswiſſ enſch  aften. Da man bei 
einem erfolgreich en Abſch  luß auf viel Geld 
hoff en kann, ſi nd die Veranſt altungen ſehr 
überfüll t. Bei vielen Fäch ern hilft es, wenn 
man Geld für Privatſt unden aufbringen 
kann. Das iſt  auch  bei Prof. Walter Nie-
mann, dem Hamburger Klavierkomponi-
ſt en, ſo geweſen. Er hatte ſt ets Gönner, die 
ihm das Bezahlen der Privatſt unden bei 
ſeinen Profeſſ oren ermöglich ten. Doch  nah-
men dieſe damals nur die beſt en Sch üler. 
Bei wenig belegten, „weich en“ Fäch ern wie 
Altägyptiſch   weiß der Student ſeine Note 
ſch  on vorher. Ja, es gibt aber auch  Fäch er, 
die man nur mit einigermaßen guten 
Ergebniſſ en ſch  aff t, wenn man wie früher 
einen guten Sch ulunterrich t hatte oder ſelbſt  
Nach hilfeſch  üler nehmen kann. Das iſt  der 
Fall  bei den klaſſi ſch  en Sprach en Latein 
und Griech iſch  . Die Univerſi tät bietet oft 
keine geeignete Unterſt ütz ung. Außerdem 
wird man den Unterrich t darin bei norma-
ler Begabung künſt lich  fi nden, wenn man 
nich t ſehr viel Geld hat und ſi ch  ſelbſt  einen 
guten Lehrer leiſt en kann. Die alten Spra-
ch en werden nämlich  in Hamburg nich t 
geſproch en, ſondern höch ſt ens in den Stil-
übungen noch  geſch  rieben, ſo daß eine wirk-
lich e Sprach begabung nich t gefördert wird. 
Die Kenntniſſ e ſi nd daher oberfl äch lich  und 
kurzlebig. Beſonders aber war früher zu 
bemängeln, daß Lehrſt ühle nach  dem Kriege 
hier durch  Kräfte beſetz t wurden, die Latein 
und Griech iſch   nur als Geldeinnahme, aber 
nich t als Berufung anſahen. Eine Grie-
ch iſch  -Profeſſ orin woll te auf einmal nich t 
dulden, daß ich  ſi e auf Latein anſprach . So 
führt auch  in nich t-philologiſch  en Fäch ern 
der Mangel an guten altſprach lich en Kennt-
niſſ en zu Zeitvergeudung. Im Fach  Arch äo-
logie muß ein Student nun zuſätz lich  zu 
den alten noch  die modernen Sprach en 
Deutſch  , Engliſch  , Franzöſi ſch  , Spaniſch  , 
Italieniſch   beherrſch  en, weil in den größe-
ren europäiſch  en Ländern nun jeder in ſei-
ner Sprach e ſch  reibt, was das Studium in 
die Länge zieht. Auch  in Medizin, wo man 
bis 1890 in Latein ſch  rieb, wird nun auf 
einmal zum Engliſch  en geraten. Worauf die 

  
Uni Hamburg: „Philoſophenturm“

Ungenauigkeit Einzug in die Univerſi tät 
hält, da gute Mediziner kaum noch  Zeit für 
Engliſch  kurſe haben dürften.

Anders als in Elektrotech nik wurde bis-
her kaum geprüft, was in den einzelnen 
Semeſt ern behandelt worden war. Das hat 
ſi ch  nun mit der Einführung des neuen 
Studienmodell s mit „Bach elor“-Studien-
gängen geändert, bringt aber ſehr viel 
Anſpannung. Da ſt reiten ſi ch  die Studen-
ten manch mal um Sitz plätz e oder fi nden 
gar keine! 

Da die Studenten ſi ch  nich t immer um 
manch e Fäch er bemühen, weil ſi e auch  oft 
andere Intereſſ en haben, kann wirklich es 
Lernen auch  nur dann ſt attfi nden, wenn die 
Studenten mitmach en. Da aber Dozenten 
oft gar nich t das Profi l beſi tz en, ihre Stu-
denten rich tig zu begleiten, ſi nd dieſe oft 
nich t in der Lage, die vorgegebene Studien-
zeit einzuhalten oder lernen gar nich ts. 
Beſonders problematiſch   iſt  es, wenn einzel-
ne Fäch er von anderen Univerſi täten nich t 
anerkannt werden, wie beim Graecum der 
Hamburger Theologiſch  en Fakultät, das z.B. 
in Baden-Württemberg nich t anerkannt 
wird. Zu gering ſi nd nämlich  die Griech iſch  -
Kenntniſſ e, die in Hamburg verlangt wer-
den. Statt einer guten Sprach ausbildung 
müſſ en die Hamburger Theologieſt udenten 
die griech iſch  e Sprach e nur als Art Mathe-
matik kennenlernen, was natürlich  die bla-
mabelſt en und läch erlich ſt en Ergebniſſ e 
bringt. Nich t viel beſſ er geht es dem  La tein, 
nur daß die Studenten durch  ihre Engliſch  -
kenntniſſ e lateiniſch  e Wörter kennen. 

Manch e Veranſt altungen wird man 
eigentlich  nur abſolvieren, weil ſi e Pfl ich t 
ſi nd; andere aber, die dem Intereſſ e des 
Studenten entſprech en, werden gekürzt oder 
gar nich t erſt  angeboten. Vor all en Dingen 
müſſ en ſi ch  immer weniger Dozenten um 
immer mehr Studenten kümmern, ſo daß 
die Dozenten immer weniger Zeit für die 
Forſch  ung haben.

Bei anderen Fäch ern wie der erwähnten 
Arch äologie iſt  es anders, denn hier ſt udie-
ren oft junge, verheiratete Damen aus 
Hamburgs Oberſch  ich t, die nur eine wiſſ en-
ſch  aftlich e Ausbildung möch ten, um nach her 
wieder den Haushalt zu verſorgen, oder 
Rentner, die ſi ch  am Lebensabend endlich  
ihrem früheren Steck enpferd, das ſi e ſo 
gerne ſch  on lange betrieben hätten, aber 
wegen ihrer Berufstätigkeit nich t konnten, 
zuwenden woll en.

Viele Probleme kommen in der tech ni-
ſch  en und geiſt eswiſſ enſch  aftlich en Univerſi -
tät dadurch  zuſt ande, daß die Spezialiſi e-
rung der Wiſſ enſch  aft immer mehr anſt eigt 
und dadurch  keiner mehr univerſell  gebildet 
ſein kann. Sie begünſt igt auch  falſch  e Stu-
diengänge. Die moderne Verſch  ulung der 
Univerſi tät trägt noch  dazu bei, weil dabei 
keine Zeit mehr für eine univerſell e Bil-
dung beſt eht.

Der letz te Kalif,
die Hedſch  asbahn und die Not

vieler Mohammedaner.

Abdülmecid II., der letz te Kalif
Um den übergroßen Anſt urm der Gläubigen zu 
den mohammedaniſch  en Pilgerſt ädten nach  
Mekka und Medina beſſ er bewältigen zu kön-
nen, bauten die Türken Anfang 1900 unter 
Führung des deutſch  en Ingenieurs Heinrich  
Auguſt  Meißner eine 1308 km lange Eiſen-
bahnſt reck e von Damaskus nach  Medina, in der 
ſeltenen Spurweite von 1050 mm. Doch  der 
Ausbruch  des 1. Weltkrieges änderte die Lage: 
Die Engländer woll ten die Bahnverbindung 
lahmlegen, um die Türken von ihren arabiſch  en 
Garniſonen zu trennen. 

 

Araber waren ſch  on damals unzufrieden, ſi e 
woll ten ſi ch  von der Oberhoheit des Osmani-
ſch  en Reich es löſen. Seit 1517 ſt ell ten die Sul-
tane auch  den Kalifen, das geiſt ige Oberhaupt 
all er Mohammedaner. Zum Osmaniſch  en Reich  
gehörte damals auch  Paläſt ina, ſo daß die heili-
gen Stätten der Araber in Paläſt ina von Mus-
limen verwaltet wurden, doch  war der Drang 
nach  völl iger Freiheit viel ſt ärker. Die Araber 
ahnten nich t, daß ſi e zwar den Padiſch  ah, den 
„Beherrſch  er der Gläubigen“ in Konſt antinopel 
los ſein würden, aber dafür etwas mehr die 
Gewalt der „Ungläubigen“, der „Giaurs“, ken-
nenlernen würden, denn dieſe ſt ell ten bald das 
für Moslems heilige Jeruſalem, arabiſch   „Al 
Quds“, unter nich t-muslimiſch  e Verwaltung 
und beſch  nitten die Rech ter der Araber.

Unter Führung des bekannten Lawrence von 
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Arabien, der für tauſende Tote verantwortlich  
war, brach ten arabiſch  e Partiſanen an der 
Streck e Sprengladungen an. Sch ick ſalhaft war 
1917 die völl ige Zerſt örung der Waſſ ertanks 
des Wüſt enbahnhofs Mudawara im heutigen 
Jordanien. Die Waſſ erverſorgung wurde dadurch  
völl ig unterbroch en, und die in den Feſt ungen 
der ſaudiarabiſch  en Wüſt e untergebrach ten tür-
kiſch  en Soldaten waren vom Nach ſch  ub abge-
ſch  nitten. An die 100.000 Türken verdurſt eten 
und verhungerten jämmerlich . Nach  der Teilung 
Paläſt inas verwendeten die Araber dann den 
Sprengſt off  bald gegen die weſt lich en Befreier. 
Mit dem Untergang der Hedſch  asbahn ging 
auch  der Untergang des Osmaniſch  en Reich es 
einher. Die Konſt antinopeler Regierung unter 

Ahmed Tevfi k Pa -
ſch  a trat am 4. Nov. 
1922 zugunſt en der 
Regierung in Ango-
ra, dem ſpäteren An -
kara, zurück , da der 
unglück lich e Ver  trag 
von S`evres dem tür-
kiſch  en Staat die 
Souveränität aber-
kannt hatte, und ſo 
endete mit dieſem 
Tage nach  623 Jah-
ren das Osmaniſch  e 
Reich , wel  ch es ſi ch  
doch  eigentlich  „Dev-

let-i Ebed-müddet“=„der Ewige Staat“, ge  nannt 
hatte. Nach  der Ausrufung der Republik am 29. 
Oktober 1923 mußte der letz te Sultan Mehmed 
VI. das Land verlaſſ en. Je  doch  war noch  die re -
ligiöſe Funktion des Kalifen zu beſetz en. Am 
19. November 1922 wählte die Große Natio-
nalverſammlung in Ankara Abdülmecit II. zum 
neuen Kalifen. Er war geb. am 29. Mai 1868 
in Konſt antinopel und der Neff e des Sultans 
Mehmet VI., der Kronprinz des Osmaniſch  en 
Reich es und Vorſi tz ender der osmaniſch  en 
Künſt lergeſell ſch  aft. Er woll te unpolitiſch   er -
ſch  einen; ſein Steck enpferd war  die Malerei, 
und ſeine Por  träts von Beethoven und Goethe 
wurden 1918 in Wien ausgeſt ell t. Auf die bis-
lang üblich en Zeremonien zur Amtseinführung 
wurde verzich tet. Es hieß: „Man hat dem Kali-
fen den Säbel Os   mans verweigert und ihm 
dafür das Sch wert des Damokles gegeben.“ Er 
war der 101. Kalif und das 37. Oberhaupt der 
osmaniſch  en Dynaſt ie, aber ſeine Mach t und die 
des Islam war geſch  wäch t. Das Osmaniſch  e 
Reich  befand ſi ch  unter Mu  ſt afa Kemal (Ata-
türk) im Übergang zur Republik. Ein Brief 
zweier prominenter Mos   lems aus Indien, 
Amir Alis und des damaligen Aga Khan, an 
den neuen Premierminiſt er Ismet Inö nü mit 
Vorſch  lägen zur künftigen Roll e des Kalifats 
wurde be  kannt. Daraufhin entſch  ied die türki-
ſch  e Nationalverſammlung, das Kalifat abzu-
ſch  aff en. Am 3. März 1924 wurde Abdülmecit 
abgeſetz t, er und all e Angehörigen der os -
maniſch  en Dynaſt ie mußten das Land verlaſſ en.

Die Behörden brach ten ihn aus ſeinem Palaſt  
zum Orient-Expreß; er ließ ſi ch  mit ſeiner 
Familie in Paris nieder. Dort ſt arb er am 23. 
Auguſt  1944 in ſeinem Haus am Boulevard 
Such et im 16. Arrondiſſ ement. In der Türkei 
wurde ihm die Beſt attung verſagt; daher wurde 
ſein Leich nam nach  Medina in Saudi-Arabien 
übergeführt. Eine Folge des Abfall s der Araber 
iſt , daß ſi e heute darüber empört ſi nd, daß 
ihnen Jeruſalem nich t mehr gehört. Was die 
Kreuzritter nich t geſch  aff t hatten, das ſch  aff ten 
die All iierten durch  einen Verrat der Araber, 
der ſi ch  nach her gegen ſi e ſelbſt  rich tete. So kön-
nen wir ſch  ließen mit der Wahrheit: „Wer 
andern eine Grube gräbt, fäll t ſelbſt  hinein.“
O.: Bahnhof Medina im Bau 1908. 
U.: Hedſch  asbahn, Bahnhof Mudawara 1905, 
Waſſ ertank, Zug mit Hartmann-Lok.

Welch e Löſung für Afghaniſt an?

Abb.: Nordafghaniſt an
Die Parteien des Bundestages müſſ en die 
Entſch  eidung, wie die Bundesrepublik ſi ch  
in Afghaniſt an engagieren ſoll , fäll en. Iſt  
da die überwiegende Meinung noch  für den 
Einſatz  der Bundeswehr in Afghaniſt an, ſo 
lehnt ihn die Mehrzahl der Bürger ſch  on 
überwiegend ab. Von den Bundestagspar-
teien ſi nd nur die Linken voll ſt ändig dage-
gen. Auch  die zurück getretene Biſch  öfi n 
Käßmann denkt ſo. Wer aber nach denkt, 
wird auch  viele Fragen ſt ell en, wie wir 
uns, wenn wir die Möglich keit zur Ent-
ſch  eidung hätten, verhalten ſoll ten.

Dieſe Entſch  eidung iſt  nich t leich t. Man 
ſoll  nich t immer nur an ſi ch  ſelbſt  denken, 
denn andere brauch en ja auch  unſere Hilfe. 
Bedenken wir, was geſch  ehen würde, wenn 
ſi ch  die weſt lich en Verbündeten all e aus 
Afghaniſt an zurück zögen: Die Taliban kä -
men wieder an die Mach t. Es wäre Frauen 
verboten, ohne den Ganzkörperſch  leier auf 
die Straße zu gehen. Sie dürften keine 
Sch u  len mehr beſuch en und wären völl ig 
entmündigt. Erwach ſene würden mit Stock -
ſch  lägen beſt raft, und niemand dürfte malen 
oder Muſi k hören. Eine kleine gewalttätige 
Männerclique würde Angſt  und Sch reck en 
verbreiten. Auch  würden die USA wegen 
ihres iſraelfreundlich en Vorgehens mit ſehr 
vielen Anſch  lägen, die von Afghaniſt an aus 
geführt würden, rech nen.

Aber denken wir hierbei nich t mit zwei-
erlei Maß?

Nun haben freilich  die USA die vorher 
genannten, humanitären Gründe nich t im 
mindeſt en zum Eingreifen bewogen, ſon-
dern ſi e ſi nd erſt  nach  Afghaniſt an gegan-
gen, als Al Kaida ſi e von dort aus auf 
ſch  reck lich e Weiſe angriff . Mit humanitären 
Gründen war alſo der Angriff  zunäch ſt  
nich t begründet worden, ſondern als Erwi-
derung auf eine Art Krieg gegen die USA. 
Daß die Unterdrück ung von Moslems durch  
Iſrael und die USA aber der Grund iſt , 
wird meiſt  nich t geſagt. 

Soviel zur bisherigen Politik. Es wird 
alſo von den Muslimen erwartet, daß ſi e 
die iſraelfreundlich e Politik der USA tole-
rieren, umgekehrt aber müſſ en viele musli-
miſch  e Staaten unter einer Diktatur leiden, 
um überhaupt Wirtſch  aftshilfe erhalten 
ſowie einigermaßen gute Beziehungen zu 
den USA unterhalten zu können. Wenn 
man alſo ſagt, daß wir für die Freiheit 
kämpfen, wenn wir uns in Afghaniſt an 
einmiſch  en, ſo iſt  das ſo nich t rich tig, da wir 
damit gleich zeitig für die Erhaltung vieler 
arabiſch  er Diktaturen wie Saudiarabien 
und Ägypten mitſch  uldig ſi nd. Wir kämp-
fen eher für die einſch  neidende Will ensent-
ſch  eidung gewiſſ er nordamerikaniſch  er Lob-
byiſt en, die Iſrael gegen die UNO hoch päp-
peln und die UNO-Reſolutionen abändern 
möch ten. Dieſe immer wieder von den USA 

verhinderten UNO-Entſch  ließungen haben 
letz tlich  die Araber zu dem Plan gebrach t, 
wenn ſi e ſch  on nich t mit der Mehrzahl der 
Staaten wegen des Vetos eines einzigen 
Staates, der USA, Rech t bekommen, dieſen 
einzelnen Staat mit ungeſetz lich en Mitteln 
zu attack ieren, wenn nich t gar die UNO zu 
ſt ören, weil ſi e ja ihre eigenen Prinzipien 
gegen Iſrael nich t ſo durch ſetz en kann, wie 
die Abſt immungsergebniſſ e in der Haupt-
verſammlung verlaufen. Vielmehr erlauben 
ſi ch  die USA, ihre Vormach tſt ell ung auch  
gegen das von der UNO gepredigte Rech t 
durch zuſetz en. Wenn damit etwa nur das 
Rech t des Stärkeren angewandt wird, was 
iſt  es dann für Araber verwerfl ich , wenn 
auch  ſi e mit ihren Selbſt mordattentaten 
Gewalt anwenden? So denken dieſe Leute! 
Jemand hat einmal die Selbſt mordattenta-
te die „Atombomben der Habenich tſe“ 
genannt.

Die Araber müſſ en ſi ch  den Iſraelis oft 
unterordnen, obwohl ihnen nach  ihrer Mei-
nung doch  All ah die heiligen Stätten in 
Jeruſalem überantwortet hat und ſi e ja 
viel zahlreich er ſi nd als die Iſraelis. Daher 
woll en ſi e, daß ſi e mehr zu ſagen hätten, ſo 
wie es auch  die UNO-Charta will , nämlich , 
daß ſi ch  konkrete Regeln, die durch  Abſt im-
mungen zuſt andekommen, durch ſetz en laſſ en. 
So etwas haben ſch  ließlich  die „Ungläubi-
gen“ einſt  eingeführt, aber ſch  einen ſi ch  in 
Wahrheit nich t daran zu halten. Wenn aber 
letz tlich  nur die Sieger entſch  eiden, wie es 
einſt  bei den deutſch  en Oſt gebieten war, 
dann kann ein gutgläubiger Araber das 
nich t anerkennen und wird Terror gegen 
die USA gutheißen. Dieſe Leute ſi nd oft ſo 
bitterarm, daß ſi e wirklich  nich ts anderes 
für ihre Zufriedenheit benutz en können als 
die Hoff nung auf ein glück lich es Jenſeits, 
weil ihnen auf Erden ſo ein Glück  niemand 
gibt. 

Wenn wir uns alſo einmal mit mehr 
Kompromißbereitſch  aft zuſammentäten mit 
vernünftigen, nich t terrorbereiten Arabern, 
dann wäre die Sach e mit Afghaniſt an viel 
einfach er zu löſen. Gerade wo die USA 
nun einen Präſi denten mit einem hebrä-
iſch  en und einem arabiſch  en Vornamen 
haben, müßte doch  die Zeit zu einer gewiſ-
ſenhafteren Politik, die nich t nur einſeitig 
die Lobby der Iſraelfreunde unterſt ütz t, 
gekommen ſein. Da Präſi dent Obama mit 
ſeinen beiden arabiſch  en Vornamen, von 
denen der erſt e, „Barack “, auf arabiſch   
„Bar^ak“ „der Geſegnete“ bedeutet, auf 
hebräiſch   aber als „Barak“ geſch  rieben 
„Blitz “, der zweite Huſſ ein iſt , ſo ſi nd wir 
geſpannt, welch er ſi ch  als ſt ärker erweiſen 
wird. Huſſ ein, arabiſch   Huſain, bedeutet 
urſprünglich  „kleiner Haſſ an“ und bezieht 
ſi ch  auf den jüngeren Bruder Haſan ibn 
Ali’s, den jüngeren Sohn des Ali ibn Abi 
Talib und der Fatima, einem Enkel des 
Propheten Mohammed.

Zur Zeit müſſ en ſi ch  leider unſere jun-
gen Männer, die in Afghaniſt an eingeſetz t 
werden, für manch e Ziele opfern, die nich t 
immer demokratiſch   ſi nd. Gleich berech tigung 
für Frauen, keine Stock ſch  läge, Muſi k und 
Filme für die Leute, einigermaßen freie 
Wahlen, das ſoll te die Bundeswehr in 
Afghaniſt an garantieren, aber nich t einfach  
zur Tagesordnung übergehen, wenn die 
USA immer wieder UNO-Beſch  lüſſ e ver-
hindern.

Dann würden die radikalen Moslems 
nich t ſo viel Zulauf erhalten, und wir könn-
ten uns einfach er aus Afghaniſt an zurück -
ziehen.
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Marc Twain und die Bibel
Der berühm-
te amerikani-
ſch  e Sch rift-
ſt ell er Mark 
T w a i n 
beſch  reibt in 
ſeinem 1909 
geſch  riebenen 
Buch  „Letters 
from the 
E a r t h “ 
(„Briefe von 
der Erde“) 
die ch riſt lich e 
Bi  bel: „Sie 
hat auch  

Mark Twain einen ande-
ren Na men: Das Wort Gottes. Denn die 
Chriſt en denken, jedes Wort ſei von Gott 
diktiert worden. Es iſt  voll  intereſſ anter 
Stell en. Es gibt edle Poeſi e darin, und 
einige kluge Fabeln und einige blutgetränk-
te Geſch  ich ten, und einige gute Moral und 
eine Füll e von Obszönität und mehr als 
tauſend Lügen …   Aber Sie bemerken, daß 
es keine Grenzen gibt, wenn der Herr, der 
Gott des Himmels und der Erde, der ange-
betete Vater der Menſch  en, in den Krieg 
zieht. Er iſt  völl ig ohne Gnade — er, der 
„Brunnen der Barmherzigkeit“ genannt 
wird. Er tötet, tötet, tötet! All e Menſch  en, 
all e Tiere, all e Jungen, all e Kinder, auch  
all e Frauen und all e Mädch en, mit Aus-
nahme derjenigen, die nich t entjungfert 
worden ſi nd. Er mach t keinen Unterſch  ied 
zwiſch  en Unſch  uld und Sch uld …   Was der 
wahnſi nnige Vater verlangte, war Blut und 
Elend, ihm war es gleich gültig, wer es ver-
diente.“ 

Twains Buch  wurde erſt  nach  ſeinem 
Tode im Jahre 1939 veröff entlich t. Seine 
Toch  ter Clara Clemens, welch e zunäch ſt  Ein -
wände gegen die Veröff entlich ung hatte, 
änderte ſpäter aber im Jahre 1960 ihre Mei-
nung, als ſi e zu der Anſi ch t kam, daß die 
öff entlich e Meinung toleranter gegenüber 
dem Ausdruck  ſolch er Ideen geworden war. 

Das war ein halbes Jahrhundert bevor 
Fianna Fail und die Grüne Partei den 
Irländern ein neues Geſetz  gegen Gotteslä-
ſt erung verordneten. Nun iſt  es wieder in 
Irland im Geſpräch . Man verſuch t, die freie 
Meinungsäußerung mit dem Hinweis, 
„etwas ſch  ick t ſi ch  nich t“, zu unterbinden.

Zu unſerer Entſch  uldigung: Wir haben 
das nich t behauptet, daß Gott ohne Grund 
ſt raft, vielmehr ſoll te man bedenken, daß die 
Kirch e wegen des angeblich  drohenden Welt-
unterganges die im Judentum auch  verbrei-
tete Lehre von der Wiederfl eiſch  werdung 
(Reinkarnation) ablehnt. Viele würden ſi ch  
freuen, wenn man dieſe Lehre auch  in der 
Bibel etwas wiederfände. Man lernt aber 
als Chriſt , daß das nich t der Fall  ſei. 
Falſch  ! 

Die Reinkarnation kommt nämlich  ſo in 
der Bibel vor, daß ſi e gar nich t überleſen 
werden kann, und zwar bei der ſogenannten 
„Verklärung“ (transfi guratio) Jeſu: Die 
Jünger Jeſu fragen ihn: „Was ſagen denn 
die Sch riftgelehrten, Elia müſſ e zuvor kom-
men?“ „Jeſus antwortete: „…  Es iſt  Elia 
ſch  on gekommen, und ſi e haben ihn nich t 
erkannt, ſondern haben an ihm getan, was 
ſi e woll ten.“ Die Bibel fährt dann fort: 
„Da verſt anden die Jünger, daß er von 
Johannes dem Täufer zu ihnen geredet 
hatte“ (Matth. 17,10 ff ).

Daher will  die neuteſt amentlich e Glau-

 
Die Verklärung Jeſu, Gem. von Raff ael 

benshaltung ſagen, daß die Wiederkehr mög-
lich  iſt . Ob das nun eine reine Lehre ſein 
ſoll  oder nich t, das iſt  nun nich t der Grund 
dieſes Aufſatz es, ſondern, daß man wohl 
auch  dann, wenn ſch  einbar viele Gründe für 
einen boshaften, rach ſüch tigen Gott ſprech en, 
eine vernünftigere Erklärung fi nden kann 
als Gott zu beurteilen als dumm, grauſam 
uſw., wie es Marc Twain tat. Vielmehr iſt  
es ja ſo, daß die Leute ſelbſt  an ihren 
Sch ick ſal ſch  uld ſein ſoll en, wenn wir nich t 
die Bibel leſen, ſondern die Odyſſ ee. Dort 
ſagt Zeus: „Nein! wie die Sterblich en doch  
die Götter beſch  uldigen! Denn von uns her, 
ſagen ſi e, ſei das Sch limme! und ſch  aff en 
doch  auch  ſelbſt  durch  eigene Freveltaten, 
über ihr Teil hinaus, ſi ch  Sch merzen! So 

hat auch  jetz t 
Aigiſt hos, ge -
gen ſein Sch ick -
ſal, des Atre-
u s - S o h n e s 
ehelich e Frau 
genommen und 
ihn erſch  lagen, 
als er heim-
kam. Und wuß   -
te doch  um das 
jähe Verder-
ben! Denn of  -
fen hatten wir 
ihm kundgetan, 
indem wir ihm 

Homer (Brit. Muſeum) Hermes, den 
gutſpähenden Argustöter, ſch  ick ten: daß er 
ihn nich t erſch  lagen und nich t ſeine Gattin 
freien ſoll te“ (Homer, Odyſſee, 1,33). 

So kann der moderne Menſch   ſch  on bei 
Homer durch aus den Gedanken der göttli-
ch en Gerech tigkeit („Theodizee“) fi nden. Es 
muß ein guter Gott, und nach  den Worten 
unſeres Kirch enanführers Jeſu iſt  nur Gott 
all ein gut, nich t Unrech t tun. Als einmal 
ein Turm umfäll t und mehrere Leute getö-
tet werden, fragte man Jeſum, ob dieſe 
ſch  uld geweſen ſeien. Er verneinte. Alſo 
bliebe entweder Gott, das aber wäre auch  
falſch  , da die Leute dann ja ohne Sch uld 
geſt orben wären, oder ſi e hätten ſi ch  in 
einem Vorleben etwas zuſch  ulden kommen 
laſſ en. Auch  wäre möglich , daß ſi e nun nach  
ihrem Tode ſo glück lich  wären, daß ſi e gern 
geſt orben ſi nd. Dieſe Idee, daß ſi ch  die 
Toten erſt  glück lich  fühlen, wurde in der 
Literatur der  Alten ſt ets betont. Sogar die 

„Heiden“, die doch  überhaupt keine alten 
Spinner waren, nahmen größte Strapazen 
und Entbehrungen in Kauf, um einen her-
vorragenden Platz  im neu zu bewohnenden 
Jenſeits zu erhalten. Sie mußten dazu 
all erdings eine gewiſſ e Lebensſpanne erle-
ben, ſonſt  hätten ſi e gar keine Gelegenheit 
gehabt, ſi ch  nütz lich  zu mach en. Im Fall e 
aber daß jemand ſch  on jung ſt arb, würde 
damals ein großer Naturforſch  er namens 
Pythagoras behauptet haben, daß die Wie-
dergeburt eine Notwendigkeit ſei. Er war 
der erſt e, der damit in die Öff entlich keit trat 
und behauptete, er könne den Namen nen-
nen, den er im letz ten Leben gehabt habe 
und zeigte ein Grab, das einem Helden des 
Trojaniſch  en Krieges gehörte, Euphorbos. 
Pythagoras ſoll  deſſ en Sch ild, welch er im 
Tempel der Hera in Argus aufbewahrt 
wurde, als den ſeinen erkannt haben.

Dabei wird die 
Bedeutung die-
ſer Pythagorä-
iſch  en Wiederge-
burt bei Eſoteri-
kern heute ſehr 
betont.Man muß 
ſogar manch    mal 
mit Strafanzei-
gen rech nen, 
wenn man ſi ch  
zu ſehr begei-
ſt ert, wie es dem 
E ſ o t e r i k e r 

Pythagoras (Capit. Muſeen) Trutz  Hardo 
ging. Er mußte ins Gefängnis, weil er 
behauptet hatte, „die Juden ſeien ja in 
Wirklich keit an ihrem Unglück  ſch  uld, weil 
ſi e in früheren Leben ſch  lech t gelebt hätten“. 
Aber das iſt  nur die Spitz e des Eisberges. 
Manch e Leute, die ſi ch  laut zu einer frühe-
ren Wiedergeburt bekennen, werden ſo  gar 
geſch  nitten. Da las man von einer Frau, 
welch e die wiedergeborene Anne Frank ſein 
woll   te, aber auf jüdiſch  en Druck  nich t mehr 
zu den „Baſeler Pſi tagen“ eingeladen 
wurde. Die ſog. „Religionsfreiheit“ iſt  da 
oft nur eine Ausrede, andere, die beliebter 
ſein ſoll en, zu fördern, aber wieder andere, 
die man nich t gern hören möch te, zu unter-
drück en.

Dabei ſi nd wir aber von der rein mate-
rialiſt iſch  en Anſi ch t Marc Twains, der Gott 
ſehr läſt erte, ausgegangen, und möch ten nun 
wieder zurück gehen zu den Stell en, die er 
ſi ch  vorgenommen hatte. Die betreff ende 
Stell e, die ſi ch  ähnlich  lieſt  wie die bei 
Homer, ſoll  hier nun nich t fehlen:

„Und Jephthah gelobte dem Herrn ein 
Gelübde und ſprach : Gibſt  du die Ammoni-
ter in meine Hand, ſo ſoll , was mir aus 
meiner Haustür entgegengeht, wenn ich  von 
den Ammonitern heil zurück komme, dem 
Herrn gehören, und ich  will ’s als Brandop-
fer darbringen.

So zog Jephthah auf die Ammoniter 
los, um gegen ſi e zu kämpfen. Und der Herr 
gab ſi e in ſeine Hände.

Und er ſch  lug ſi e mit gewaltigen Sch lä-
gen von Aroër an bis hin nach  Minnit, 
zwanzig Städte, und bis nach  Abel-Kera-
mim. So wurden die Ammoniter gedemü-
tigt vor den Iſraeliten.

Als nun Jephthah nach  Mizpa zu ſeinem 
Hauſe kam, ſi ehe, da geht ſeine Toch ter her-
aus ihm entgegen mit Pauken und Reigen; 
und ſi e war ſein einziges Kind, und er hatte 
ſonſt  keinen Sohn und keine Toch ter.

Und als er ſi e ſah, zerriß er ſeine Kleider 
und ſprach : Ach , meine Toch ter, wie beugſt  
du mich  und betrübſt  mich ! Denn ich  habe 
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Die Klage der Toch ter Jephthahs.
Gemälde von Elgar Hick s 

meinen Mund aufgetan vor dem Herrn und 
kann’s nich t widerrufen.

Sie aber ſprach : Mein Vater, haſt  du 
deinen Mund aufgetan vor dem Herrn, ſo 
tu mit mir, wie dein Mund geredet hat, 
nach dem der Herr dich  geräch t hat an deinen 
Feinden, den Ammonitern…  “  (Rich ter 11, 
30 —40). Dieſe Bibelſt ell e erregt unſer Mit-
gefühl und wurde daher von zahlreich en 
Malern wie Sch norr von Carolsfeld, Edgar 
Degas und Elgar Hick s ill uſt riert.

So war alſo der Sch uß nach  hinten los-
gegangen, und Jephthah mußte, ohne zu 
woll en, ſi ch  ſelbſt  beſt rafen, weil er geglaubt 
hatte, daß er einen anderen ſt rafen könne, 
nur um ſelbſt  einen Vorteil zu haben. So 
hat alſo Twain hier Unrech t, da ſi ch  ein 
guter Gott gerech t verhalten muß, indem er 
boshafte Menſch  en genauſo beſt raft, wie ſi e 
andere, unſch  uldige, beſt rafen woll en.

Die meiſt en Menſch  en glauben auch , daß 
ſi e ſi ch  an anderen Menſch  en räch en dürfen. 
Auch  hier zeigt aber die Bibel, daß Rach e 
und blinder Vergeltungstrieb zum Gegen-
teil führt. So bleibt ſch  ließlich  nur zu ſagen, 
daß die Strafe zwar nur für einige folgt, 
denn viele dürfen erſt  nach  ihrem Tode auf 
eine Heimſuch ung warten, doch  wird ſi ch er 
klar, daß die Strafe für vergangene Unta-
ten dann folgen muß, wenn Gott gerech t iſt . 
Er kann nur nich t immer ſofort antworten, 
da ſonſt  eine freilich  auch  kaum glaubhafte 
Automatik vorhanden ſein müßte, die uns 
jede freie Will ensentſch  eidung unmöglich  
mach te. Dieſe freie Will ensentſch  eidung 
muß ſein, ſonſt  wären wir nur einfach e 
Sklaven oder Marionetten.

Daß unſere Bibel hier aber noch  unvoll -
ſt ändig iſt , zeigt ſi ch  daran, daß das getötete 
Mädch en ja völl ig unſch  uldig war und 
daher keine Gerech tigkeit von Gott erfuhr. 
Da muß man Twain wohl rech t geben.

Aber die, die glauben, daß die Menſch  en 
nach  dem Tode weiterhin daſein werden 
und ſogar noch  in höherem Maße glück lich  
ſein werden, müſſ en Gott nich t mehr ankla-
gen. Freilich  iſt  die Ungerech tigkeit, daß im 

Kindesalter verſt orbene Menſch  en noch  nich t 
ſo viel Gelegenheit zu negativen Taten hat-
ten wie Erwach ſene, Kleinkinder gar keine, 
oft in der Kirch e weggelaſſ en worden. Man 
redet viel, leugnet die Wahrheit, indem man 
lakoniſch   ſagt, es ſei „Gottes unerklärlich er 
Will e“, wobei ein ſo will kürlich  und unlo-
giſch   handelnder Gott nich t klug ſein könnte. 
Wird alſo die ſog. „Singularitäts-Lehre“ 
der Kirch e, die ſi ch  nach  einem unguten Gott 
anhört, gepredigt, ſo hält uns Twain dage-
gen, daß ſo ein Gott nich t gut iſt .

So kommt es, daß heute viele glauben, 
daß man wiedergeboren werden kann. Dieſe 
werden dem bibliſch  en Mädch en nich t mehr 
ſo nach trauern, daß es ſeine jugendlich en 
Geſpielen und ſeinen Liebſt en verlaſſ en 
mußte, wie es die Bibel hier andeutet: 
„Sie ſprach  zu ihrem Vater: ,Du woll eſt  
mir das tun, daß ich  von hinnen hinabgehe 
auf die Berge und meine Jungfrauſch  aft 
beweine mit meinen Geſpielen.‘ Er ſprach : 
‚Gehe hin‘…  “ Und nach  der Zeit voll zog er 
die Hinrich tung.

Natürlich  wird man fragen, warum Gott 
nich t eine wundervoll e Rettung der Toch ter 
gewünſch  t hat, ſo wie es Artemis mit Aga-
memnons Toch ter Iphigenia tat, als ſi e das 
Opfer des Mädch ens nich t annahm.

Noch  mehr als an dieſe hier erzählte 
Bibelſt ell e denkt Twain wohl an ſo ſch  reck -
lich e Stell en wie die lebendige Verbrennung 
der Frauen und Kinder Jerich os: „Alſo 
gewannen ſi e die Stadt und verbrannten 
all es, was darin war, mit der Sch ärfe des 
Sch werts: Mann und Weib, jung und alt, 
Och ſen, Sch afe und Eſel (Joſua 6,20). 
Oder: „Aber in den Städten dieſer Völker, 
die der Herr, dein Gott, zum Erbe gegeben 
hat, ſoll ſt  du nich ts leben laſſ en, was Odem 
hat, ſondern ſoll ſt  ſi e verbannen, nämlich  
die Hethiter, Amoriter, Kanaaniter, Phere-
ſi ter, Jeviter und Jebuſi ter, wie dir der 
Herr, dein Gott, geboten hat (Deut. 20,16). 
Wobei die Luther-Überſetz ung „verbannen“ 
ſehr harmlos klingt, damit das einfach e 
Volk nich t zu viele grauſame Originalſt el-
len fi ndet. Dabei heißt es in der Vulgata: 
“interfi cies” = „du wirſt  töten“ ſt att „ver-
bannen“.  Solch e Stell en werden in der 
Sch ule immer weggelaſſ en; im Gegenſatz  zu 
der Geſch  ich te von Jephthah gibt es in den 
präch tig ill uſt rierten Familienbibeln dazu 
auch  keine Abbildungen! Das hebräiſch  e 
Wort „Horma“, das die Bibel dabei ver-
wendet, iſt  auf griech iſch  -lateiniſch   mit „aná-
thema“ überſetz t worden, und kommt vor bei 
Num. 21,1ff : „…  und der Herr erhörte die 
Stimme Iſraels und gab die Kanaaniter 
preis. Da voll ſt reck te es den Bann an ihnen 
ſamt ihren Städten und hieß die Stätte 
Horma.“ Der kundige Theologe Gerd 
Lüdemann hat das Thema ſo gut in ſeinem 
Buch  „Das Unheilige an der Heiligen 
Sch rift“ abgehandelt, daß wir hier nich t 
näher darauf eingehen woll en.

Es müßte dann aber auch  geſagt werden, 
daß all e Menſch  en ſt erblich  ſi nd und früher 
viel mehr Sch merzen aushalten mußten als 
heute. Es gab keine Sch merzmittel, ja man 
konnte durch aus nur leben, wenn man mit 
einem Bein ſt ets auch  im Grabe war. Wenn 
wir alſo ſch  ließen, ſo mach en wir uns ein-
mal nich t vor, daß wir ein Wurm wären, 
der nur einfach ſt e Gefühle, wenn überhaupt, 
bemerken darf, ſondern ein ſehr komplizier-
tes, abſt rakt denkendes Weſen. Es kann auch  
viel Luſt  empfi nden. Andere Völker, beſon-
ders die mittelamerikaniſch  en Hoch kulturen, 
haben auch  ſo ganz grauſame Strafen für 
ihre Kriegsgefangenen gehabt. Auch  heute 

noch  wird von angeblich en Chriſt en aus der 
Luft heraus getötet, auch  noch  heute leben-
dig verbrannt! Nur, daß dieſe Leute Gott 
gar nich t vorher fragen.

Für uns iſt  das ein viel ſch  wereres Pro-
blem, weil wir ja keine ſogenannte Mantik 
mehr haben, die den Staat regiert. Da die 
Alten ſi ch  bei ihren Verſammlungen immer 
an die Götter wandten, iſt  es nich t einfach , 
zu unterſch  eiden, was nun wirklich  auf gött-
lich en und was auf menſch  lich en Rat hin 
getan wurde.

Wenn wir heute in eine Kirch e gehen, 
dann hören wir, Gott ſei gut. So iſt  er aber 
im Alten Teſt ament nich t dargeſt ell t. Er 
kann ſogar ſein „auserwähltes Volk“ Iſrael 
entſetz lich  prüfen. So können wir ſagen, daß 
es noch  keine hundertprozentige Abſi ch erung 
gegen einen negativen Einfall  Gottes gibt. 
Unſer Gehirn, das nich t ſo viel verſt eht, ſoll  
nach  Karl Popper einem ſch  warzen Mann 
gleich en, der in einem ſch  warzen Raum 
einen ſch  warzen Zylinder ſuch t. 

Und daher ſi nd die Atheiſt en der Mei-
nung, daß die geſamte Natur nich t göttlich  
iſt , ſondern auf bloßen Zufäll en beruht, 
weil ſi e die Zuſammenhänge nich t verſt ehen, 
die für einen Gottesbeweis nötig wären. 
Die erſt e grundſätz lich e Frage, woher kommt 
das ganze Univerſum, können ſi e nie beant-
worten. Der klaſſi ſch  e Gottesbeweis der 
Alten (Plato und Ariſt oteles), daß es ein 
erſt es Bewegendes geben muß, iſt  in die 
Kirch enlehre eingegangen und wurde durch  
den Kirch enlehrer Thomas von Aquin beſt ä-
tigt. Er läßt alſo nich t die Inſpiration, d. h. 
die Worte Jeſu Chriſt i, als Gottesbeweis 
gelten. Daher iſt  die Kirch e hier auf den 
heidniſch  en Lehren aufgebaut. Wenn das 
nur weitergegangen wäre und logiſch  e Fol-
gerungen weiter ſo herangezogen worden 
wären! Doch  ſt ell ten ſi ch  durch  die Entdek-
kungen der Naturwiſſ enſch  aft ſeit dem 
Anfang viele bibliſch  e Behauptungen als 
falſch   heraus. Man fand, daß die Erde viel 
älter war als ca. 5000 Jahre, daß die Welt 
nich t plötz lich , ſondern in Mill ionen Jahren 
erſch  aff en worden war, daß Gott nich t 
hebräiſch   geſproch en hatte, da man mit der 
Ent ziff erung der Keilſch  rift die Vorgänger-
ſprach e Akkadiſch   verſt and. So ſprich t 
Twain mit Rech t von vielen Lügen der 
Bibel. Viel zu ſpät erſt  fand man, daß man 
nun die Bibel „entmythologiſi eren“ müſſ e. 
Da nun die Atheiſt en meinen, daß wegen 
der vielen naturwiſſ enſch  aftlich  falſch  en 
Angaben der Bibel all es, auch  die auf das 
Jenſeits bezogenen Meinungen, falſch   ſeien, 
wird die Notwendigkeit der Bibelkunde 
heute noch  mehr bezweifelt.  

Doch  ſi nd wir in der Evolution durch aus 
weitergekommen als die anderen Lebeweſen, 
denn wir ſi nd ſch  on viel mehr als ein Aff e 
und andere hohe Primaten.  Nur können 
wir uns auf Popper ja nich t verlaſſ en, da 
er auch  nich t viel mehr weiß als die ande-
ren. Er ſagt das aber wenigſt ens. Die 
Bibel, die ſt ets eine Art von Eigenlob 
bevorzugt, iſt  da nich t anders als andere 
religiöſe Werke, ohne Beweiſe zu liefern. 
Der Herausgeber nimmt ſch  weren Herzens 
kein Geld wie die Paſt oren, um Gott zu 
loben. So kann ich  vieles ohne die Traditi-
on deuten, da mir die Kirch e nich t drohen 
kann. Aber mir erſch  eint Gott auch  ohne 
Geldesgaben wert zum Einbeziehen in 
meine Weisheit!

Nur wenn wir Gott erfahren haben, dür-
fen wir ihn aber auch  voll ſt ändig gut fi n-
den. So wie Mark Twain ſch  reibt, ſch  reibt 
jemand, der eher den Teufel erfahren hat!
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Leibeserziehung gemiſch  t

Edgar Degas, Spartaniſch  e Mädch en

fordern Knaben zum Wettkampf (1861)

Wenn ich  ein Fräulein kenne, das ich  
malen will , dann bitte nur ſo, daß es nich t 
eine Möglich keit gibt, ſi ch  zu erregen! So 
war das früher. Heute gilt, daß die Dame 
über 18 Jahre alt ſein muß, ſonſt  darf man 
ſi e nur ſi ttſam malen. Daher iſt  auch  dem 
Maler dieſes Gemäldes von 1861 nur 
geſt attet geweſen, die Szene einzuleiten, er 
mußte aber die folgenden Ereigniſſ e leider 
weglaſſ en. Außerdem durften früher all e 
Aktgemälde nur in der Antike, am beſt en 
ſogar nur mit mythologiſch  en Geſt alten, 
dargeſt ell t werden. Die obige Szene ſoll  im 
alten Sparta ſpielen, und die Mädch en, die 
bekanntlich  in Sparta auch  Sport trieben, 
ſoll en die Jungen zum Wettkampf heraus-
fordern. Wozu, ſagt die Bildunterſch  rift des 
Gemäldes „Spartaniſch  e Mädch en fordern 
Knaben zum Wettkampf“ zwar nich t, doch  
muß man ſch  on ohne Phantaſi e ſein, wenn 
man dabei nich t an Ringkampf denkt. Die 
Gleich berech tigung, wie ſi e der Geſetz geber 
Lycurgus feſt ſetz te, iſt  all erdings ſonſt  in 
der Antike ſelten ſo vorhanden geweſen. 

Darüber berich tet Plutarch  in ſeinem 
Buch  Lacedaemonum apophthegmata (Spar-
taniſch  e Anekdoten):

„Als Leute bemängelten, 
daß ſi ch  Mädch en in den 
feierlich en Umzügen ent-
blößt zeigten und die 
Urſach e dafür wiſſ en 
woll ten, führte Lycurgus 
als Grund an: „Damit 
ſi e, indem ſi e die glei-
ch en Beſch  äftigungen mit 
den Männern durch füh-
ren, ihnen weder an 
Körperkraft und Geſund-

Spartas 
Geſetz geber
Lycurgus

heit (Fitneß) noch  an 
Will ensſt ärke und Mut 
nach ſt ehen und die volks-

tümlich e Meinung (ſi e ſeien Männern 
unterlegen) verach ten.“ So wie das Bild 
des Malers Edgar Degas von 1861 es 
zeigt, dürfte es dennoch  ſelten im alten 
Sparta zugegangen ſein. Normalerweiſe 
dürfte der Sport nämlich  nach  Geſch  lech tern 
getrennt durch geführt worden ſein.

Nur der griech iſch  e Sch riftſt ell er Athe-
naeus von Naukratis (um 200 n. Chr. G.) 
berich tet in ſeinem bedeutenden Buch  Dipno-
sophistae (deutſch   etwa: „Gaſt mahl der 
Gelehrten“) unter anderem auch , daß auf 
einer Inſel die Mädch en mit den Burſch  en 
ringen mußten: „Auf der Inſel Chios iſt  
es ganz wunderbar, über die Ringſch  ulen 
und Rennbahnen zu gehen und dabei zu 
ſehen, wie die Jünglinge mit den Mädch en 
gemeinſam ringen“ (13,20,e). Das Werk, 
welch es eine Art Lexikon in Form von 
Tiſch  reden darſt ell t, iſt  eines der wich tigſt en 

Zeugniſſ e der antiken 
Kulturgeſch  ich te. Viele 
Zitate, Einzelheiten und 
merkwürdige Tatſach en 
ſi nd uns nur daraus 
überliefert.

Athenaeus gibt obi-
ges Beiſpiel, das er in 
einen Exkurs über die 
Sch önheit einfügt. Er 
lobt auch , daß die Spar-
taner die Sitte hatten, 

Athenaeus vor Fremden ihre Jung-
frauen zu entblößen. Damit könnte die oben 
von Plutarch  gegebene Stell e gemeint ſein. 
Athenaeus zeigt damit, daß die Griech en die 
Sch önheit nich t nur ſch  ätz ten, ſondern ſi e 
ſogar verherrlich ten.

Auf griech iſch  en Inſeln gab es in der 
Antike wohl noch  Reſt e vom Matriarch at, ſo 
daß die Mädch en ſi ch  nich t unterlegen 
gegenüber den Jungen fühlen mußten, und 
daher hatten die Mädch en dort die Möglich -
keit, mit den Jünglingen zu ringen.

Den Grund für die ſportlich e Ertüch ti-
gung der jungen Frauen nennt Lycurg bei 
Plutarch  ebenſo: „Daß in einem ſt arken 
Körper das ungeborene Kind ſt arke Wur-
zeln ſch  lägt und gut heranwäch ſt .“z ſch g g h chſt

Diana (Sch loßpark Sanssouci, ca. 1750)
Nur freilich  waren die Sportlerinnen in 
der Antike normalerweiſe nur auf der lin-
ken Bruſt  frei, damit ſi e den Bogen unge-
hindert ſpannen konnten. So ſi nd ſi e auf 
den antiken Anſi ch ten überliefert. Auch  die 
von Friedrich  dem Großen für ſeinen Park 
von Sanſſ ouci einſt  in Auftrag gegebene, 
hier abgebildete Statue der Diana (grie-
ch iſch   Artemis) zeigt dieſe typiſch  e Haltung. 

Die Männer übten ſi ch  dagegen nack t (gr. 
gymnós), wovon „Gymnaſi um“ kommt.

In Hamburg konnten manch e Studenten  
bis vor kurzem noch  etwas von dieſer “gym-
nopaedia” = Freikörpererziehung mitbekom-
men, und zwar aus Armut der Hamburger 
Staatskaſſ e. Sie hatte nämlich  eine alte 
Barack e, die noch  aus der Zeit ſt ammte, wo 
nur Männer Sport ſt udierten, ſt ehengelaſ-
ſen, und dieſe hatte noch  keine zweite 
Umkleide, ſo daß Studenten und Studen-
tinnen ſi ch  gemeinſam umziehen mußten. 
Da paſſi erte es, daß ein ſi ttſamer Student, 
der ſi ch  umzog, plötz lich  vor einer ſplitter-
nack ten Studentin ſt and, ſo daß manch e 
braven Studenten, je nach  Laune und Cha-
rakter, etwas entrüſt et waren oder ganz 
erfreut ihre Moral der Antike annäherten. 

Dann hatte der Senat mehr Geld, riß 
die Barack e ab, und wir waren nun „moder-
ner“, fall s es eigentlich  ein modernerer 
Zuſt and iſt , den Körper zu verbergen. Auf 
jeden Fall  iſt  es eine ch riſt lich e Sitte, die 
beſonders vom Neuen Teſt ament her beein-
fl ußt iſt . Dort wird die Erotik ausgelaſſ en.

Am Anfang des 19. Jahrhunderts, als 
die Kirch e langſam weiter zurück gedrängt 
wurde, ſoll te man auch  vieles wieder ſagen 
können, was man in der Antike geſagt hat-
te. Freilich  waren damals die Gebildeten, 
die Latein konnten, im Vorteil. Sie konn-
ten die ungekürzten lateiniſch  en Gedich te 
des Properz und des Martialis leſen. Dieſe 
beiden Dich ter hatte Goethe als Junggeſell e 
am liebſt en geleſen, wie er zum Vorwort 
von „Hermann und Dorothea“ ſch  rieb:

„Alſo das wäre Verbrech en, daß einſt  
Properz mich  begeiſt ert, / Daß Martial ſi ch  
zu mir auch , der verweg’ne, geſell t? / Daß 
ich  die Alten nich t hinter mir ließ, die 
Sch ule zu hüten, / Daß ſi e nach  Latium 
gern mir in das Leben gefolgt?“

Dort bei Propertius kommt nämlich  als 
einzigem römiſch  en Dich ter Ringen mit der 
Partnerin vor. Goethe beſch  reibt das zwar 
nich t, aber man weiß aus dem wiedergefun-
denen Haushaltsbuch , daß ſein Ehebett drei-
mal repariert werden mußte, war es doch  
ſehr beanſpruch t.

Da die heutigen 
Jugendlich en 
ſehr unterſch  ied-
lich  auf den 
Körper reagie-
ren, muß man 
dieſe Sach e takt-
voll  und ſeriös 
einführen. Es 
gibt dabei ganz 
un  terſch  iedlich e, 
meiſt  durch aus 
verſt ändlich e 
Reaktionen. 
Eine Tänzerin, 
die einen zu 
großen Buſen 

Phryne beim Dionyſosfeſt  
Gem. v. Henryk Semiradzki 1881

hatte, konnte 
einmal die

Gym  naſt ik in der Gymnaſt ikhall e der Uni-
verſi tät Hamburg nich t fortſetz en, obwohl ſi e 
voll  angezogen war, da der Übungsleiter 
und die anderen die Augen nich t mehr von 
ihr abwenden konnten. Seine zarte und 
ſch  malbrüſt ige Freundin lief wütend weg 
und ſagte weinend: „Wenn er noch mal zu 
der hinblick t, verlaſſ e ich  ihn.“ Das heißt, 
eine zu ſt arke, aber auch  eine zu häßlich e 
Ausſt rahlung verurſach t Komplikationen. 
Da  durch  iſt  es heute nur unter ausgeſpro-
ch enen FKK-Anhängern üblich , die antike 
Freikörperkultur wieder aufzunehmen.



Jeruſalemer Straßenbahn: 
erſt e Probefahrten

Straßenbahn Jeruſalem
2010 wird auch  in Jeruſalem wieder eine 

Straßenbahn fahren. All e 46 beſt ell ten und 
teilweiſe gepan zerten Citadis 302 ſi nd 
bereits ausgeliefert; doch  der Streck enbau 
hat ſi ch  verzögert. Die Koſt en belaufen ſi ch  
auf 4,2 Mrd. Sch ekel (790 Mio. Euro).

Vor nunmehr zehn Jahren ließ ſi ch  der 
damalige Bürgermeiſt er Ehud Olmert für 
das Straßenbahnprojekt gewinnen, das 
all erdings nur privatwirtſch  aftlich  zu 
fi nanzieren war. Man wählte die Form 
eines privatwirtſch  aftlich en Projekts: Pri-
vate Unternehmen übernehmen den Bau, 
erhalten für dreißig Jahre die Betreiber-
rech te und übergeben dann das Unterneh-
men der öff entlich en Hand. Zwei in Frank-
reich  beheimatete Firmen erhielten den 
Auftrag:  Alſt om für den Straßenbahnbau 
und Connex, ein Zweig des Veolia-Kon-
zerns, als Betreiber.

Der Bau wurde immer wieder verzögert. 
Auch  proteſt ierten Paläſt inenſer und die 
Arabiſch  e Liga dagegen, aber bis jetz t ohne 
Erfolg. Nach  internationalem Rech t iſt  die 
geplante Streck enführung ill egal. Indem 
ſi e das Zentrum Weſt jeruſalems mit den 
iſraeliſch  en Siedlungen in Oſt jeruſalem 
verbindet (zunäch ſt  mit French  Hill  und 
Pisgat Zeev, dann mit Neve Jakoov und 
nach  Fertigſt ell ung der ach t geplanten Lini-
en mit vielen anderen Siedlungen), unter-
ſt ütz t dieſe Straßenbahn die iſraeliſch  e 
Siedlungspolitik. 

Zweifel gab es auch  ſo: So mag der 
geplante Fahrpreis von 5,80 Sch ekel (1,20 
Euro) den Iſraelis angemeſſ en erſch  einen, 
für die Paläſt inenſer jedoch , die jetz t für die 
Fahrt mit dem Kleinbus 3,50 Sch ekel zah-
len, dürfte das zu teuer ſein. Und wie wer-
den ſi ch  wohl die Siedler unter den Fahr-
gäſt en verhalten, wenn Araber zuſt eigen?

Nich tdeſt otrotz  werden wir dieſes Jahr 
die Eröff nung der Straßenbahn erleben, 
und heute ſch  on ſi nd die Probefahrten 
(Abb. oben) angelaufen.  —

Auch  die italieniſch  e Kunſt ſt adt Florenz 
hat inzwiſch  en wieder eine Straßenbahn, 
ſi e wurde trotz  einiger Proteſt e eröff net 
(Abb. unten). Die Stadt drohte im Qualm 
der Automobile zu erſt ick en, und die Omni-
buſſ e konnten den Fahrgaſt anſt ieg nich t 
mehr verkraften, ſo daß man darauf kam, 
die Straßenbahn, welch e am 20. 1. 1958 
ſt ill gelegt worden war, wieder einzuführen. 
Von drei projektierten Linien iſt  die 

erſt e bereits in 
Betrieb. Die 
zweite wird 
über die Alt-
ſt adt am Dom 
vorbeifahren.

Wie kann ein Tinten-
      fi ſch   vorherſagen?

Wie kann ſo etwas funktionieren, daß ein 
normaler Tintenfi ſch   (Octopus vulgaris) vor-
  herſagen kann, wie Fußball ſpiele ausgehen?

Wer ſi ch  mit der Antike auskennt, weiß, 
daß bereits unſere Vorfahren Tiere für die 
Vorherſage von Sch lach ten und anderen 
Dingen, die von Bedeutung waren, ver-
wendeten: die Germanen das Pferdeorakel, 
die Römer die Vogelſch  au, wenngleich  dazu 
noch  die Deutung durch  Seher kam. Wie 
kann nun eine Krake wiſſ en, wie ſo ein 
Fußball ſpiel ausgeht? Wir verſuch en, auf 
die beiden am häufi gſt en geäußerten Mei-
nungen einzugehen: Die Atheiſt en behar-
ren auf dem „Zufall “; der Krake muß das 
Ergebnis danach  zufäll ig gefunden haben. 
Die Religion ſagt hingegen, daß der gar 
nich t exiſt iere. So auch  die Poeten und 
Philoſophen; Sch ill er meint: „Es gibt kei-
nen Zufall , und was uns blindes Ohnge-
fähr nur dünkt, gerade das ſt eigt aus den 
tiefſt en Quell en.“ Nich t einmal ein Zufall s-
fanatiker würde ſi ch  anſch  ick en, beim Lotto-
ſpiel die Zahlen vom letz ten Mal einzuſet-
zen, obwohl die Sch ulmathematik behaup-
tet, die Wahrſch  einlich keit, daß dieſe wieder-
holt würden, ſei gleich  groß wie eine andere 
Zahl. Jedoch , kein wirklich er Mathematiker 
würde ſi e wählen. Denn der praktiſch  e Ver-
ſt and ſagt ihm, daß ſi ch  Lottozahlen nie 
wiederholen. Die ſog.„Gleich wahrſch  ein lich  -
keit“, die man mathematiſch   annimmt, iſt  
nich t zu beweiſen. Sie poſt uliert, daß jedes 
Ereignis vom anderen unabhängig ſei. 

Die Forſch  ung zeigt aber, daß die Hirne 
von Lebeweſen off enbar nich t nur autark 
arbeiten, ſondern manch mal auch  von ande-
ren Quell en (Pſi , Jenſeits) beeinfl ußt wer-
den können. Die Religion nennt das 
„Inſpiration“.

Hund verpetz t Herrch en
 Die Treue ſeines Hundes wurde in Eus-
kirch en einem per Haftbefehl geſuch ten 
Mann zum Verhängnis. Als die Polizei 
klingelte, öff nete der Freund des Geſuch ten 
und hatte deſſ en Hund auf dem Arm. Der 
Freund behauptete, er wiſſ e nich t, wo ſi ch  
der 51jährige befi nde. Dann ſetz te er den 
Hund auf den Boden ab. Dieſer lief ſofort 
zu einem Sch rank, ſetz te ſi ch  davor und 
wedelte mit dem Sch wanz. Als die Polizei 
den Sch rank öff nete, fand ſi e darin den 
Geſuch ten, welch er ſi ch  darin verſt eck t hatte.
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Oft wurden die Teilnehmer des Ham-

burger Breitenſports ſogar von einem 
Übungsleiter direkt aufgefordert, die obliga-
ten Partnerübungen gemiſch  t, Mann und 
Frau, durch zuführen. Er hieß Wilhelm 
Grube, kam als friſch  geback ener Jura-Ab-
ſolvent gerade aus Köln und war ſehr ſt olz 
auf ſeine Freundin, die er beim Breiten-
ſport fand. Möglich , daß er dabei mehrere 
Ehen ſt iftete. Der Herausgeber, der gemiſch  -
ten Sport noch  nich t gewohnt war, nahm 
erſt mal Reißaus, als wir uns einen Part-
ner ſuch en ſoll ten. Doch  umſonſt , mir hin-
terher lief eine nette Studentin und bat 
mich , doch  mit ihr die Partnerübungen zu 
mach en. Das war will kommen, da der ſonſt  
mühſame Sport mit einer Studentin 
zuſammen viel lock erer, faſt  von ſelbſt  vor 
ſi ch  ging. All erdings, ganz harmlos wäre 
das für Mönch e und Nonnen nich t geweſen, 
denn als ich  mich  auf den Rück en legen und 
die Studentin mit geſt reck ten Armen hoch -
ſt emmen ſoll te, da fi el ſi e plötz lich  voll  auf 
mich  drauf. Was nich t ſch  limm war, denn 
ſi e war ſch  ön gepolſt ert! Ganz kurz blieb ſi e 
auf mir liegen; ein keck es Lach en, und dann 
rappelte ſi e ſi ch  wieder auf.

Da die Studenten oft zu wenig infor-
miert darüber ſi nd, was ſi e eigentlich  kön-
nen, kommt es beim Breitenſport der Ham-
burger Univerſi tät ſch  on mal vor, daß eine 
Studentin weit mehr kann als ein Student. 
Dies geſch  ah mir einmal, indem mich  eine 
Studentin von hinten umklammerte und 
nich t loslies. Dann zog ſi e mich  in die 
andere Rich tung weg, und ich  kam mir vor 
wie ihr Kinderwagen. So bekam ich  
zunäch ſt  einen Wutanfall , dann aber, als ich  
mich  wieder beruhigt hatte, ſuch te ich  ſt ets 
viel kräftigere Studentinnen, um ja wieder 
weggezogen zu werden. Dadurch  habe ich  
mir geſch  woren, nich t wieder die Bibel zu 
nehmen, wenn ich  Frauen beurteile.

Nach  dem Sport gingen wir dann noch  
„eins trinken“. Das war zwar oft umſonſt , 
doch  konnte man ſi ch  kennenlernen. Es gab 
dann öfter traurige Minuten, wenn jemand 
nich t mehr wiederkam. Oder wenn eine 
beſt immte Perſon ſi ch  als verlobt heraus-
ſt ell te. Einmal war eine ſehr üppige 
Übungsleiterin, für die manch e Eintritt 
gezahlt hätten, welch e aber zunäch ſt  anderen 
das Herz brach , ganz am Boden zerſt ört und 
jammerte laut vor einer Freundin: „Ich  
ſehe ihn nie wieder“. Sie hatte ſi ch  beim 
erſt en Blick  unſt erblich  verliebt, doch  kam 
der Geliebte nich t wieder. Auch  eine andere, 
die Sportſt udentin „Angie“, verſuch te, einen 
Freund zu fi nden. Damals war aber bei 
den Sportſt udenten ſch  einbar gerade wenig-
ſt ens etwas Buſen gefragt, doch  Angie war 
fl ach  wie eine Flunder. Ich  war Zeuge, wie 
ſi e einer Freundin das Herz ausſch  üttete: 
„Wenn ich  den Mann nich t bekomme, dann 
habe ich  überhaupt keine Hoff nung mehr.“

Einmal war eine Muſi kſt udentin völl ig 
verzweifelt. Die anderen ſch  luck ten es ohne 
Klagen, wenn ſi e Pech  hatten, ſi e aber ließ 
ſi ch  deutlich  vernehmen: „Ich  bin ſo einſam, 
ſch  reibt mir denn niemand?“ Da ſi e gar 
nich t ſportlich  war, kam ſi e nich t ſo an.

Im Internetz  ſch  reiben neuerdings jam-
mernde „Mach os“, daß ihre früher unterle-
gene Frau auf einmal mit der Zeit ſo ſt ark 
geworden ſei, daß ſi e die Hoſen anhabe und 
ſi e verſpotte. Andere wiederum wären froh, 
wenn ſi e ſo eine Frau hätten.

Vieles Luſt ige und Traurige, das wir 
einſt  beim Hamburger Breitenſport erlebt 
haben, werde ich  in meiner Biographie 
näher beſch  reiben. 

Krake Paul
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Hans Kühne 100 Jahre
Der Hamburger Sch riftkünſt ler Hans 
Kühne, geb. 30. Mai 1010, würde dieſes 
Jahr 100 Jahre alt. Aus dieſem Anlaß 
bieten wir all e ſeine Sch riften für Rech -
nerſatz  an:

   Stahl Stahl Stahl
Kühne-Antiqua
Off enbach  ABC ABC

Kühne-Sch rift  ABAB
Kühne-Gotiſch   £ Logos

Andreas-Sch rift 
Bestellung /PDF-Prospekt: www.fraktur.biz

Buch empfehlung:

Menſch   und 
Natur

Eine Auswahl deutſch  er 
Gedich te, 

Lieder und Sinnſprüch e aus 
ach t Jahrhunderten.

Begründet von Ott o Lyon

656 Seiten, gebunden, 152 
zum Teil farbige Abbildun-

gen, 34,00 Euro. 

Dieſer in Fraktur geſetz te 
Gedich tband iſt  anders als ver-
gleich bare Büch er nich t nach  The-

men oder zeitlich , ſondern nach  
den aufgenommenen 129 Dich te-
rinnen und Dich tern vom Hoch -
mitt elalter bis zur Gegenwart 
geordnet. Kurzbiographien mit 
Bild und Unterſch  rift  des Dich -
ters, 57 bekannte Volks- und 
Kunſt lieder mit Melodie ſowie 
ein umfangreich es Literatur- und 
Bildarch iv-Verzeich nis runden 
das Werk ab, das jeder Fraktur-
freund beſi tz en ſoll te.

Beſt ell ung bitt e an:

Dipl.-Ing. 
Wolfgang Hendlmeier,

Aſch  oldinger Str. 1, 
81479 Münch en

Poſt karten der früheren 
Hamburger Straßenbahn

Die alte Elbbrück e mit der Linie 11 nach  
Harburg

Die Straßenbahn-Poſt karten mit Motiven 
der ehemaligen Hamburger Straßenbahn 
nach  ech ten Ölgemälden von Dipl.-Ing. Hel-
zel ſi nd zum Teil erhältlich  im Kleinbahn-
Muſeum Wohldorf. Laſſ en Sie ſi ch  das Mu-
ſeum nich t entgehen! Die geſamte Serie mit 
30 ſch  önen Poſt karten iſt  erhältlich  gegen 
22,50 € + 1,50 Porto beim Herausgeber.

CDs der Edition Romana
Unsere meistgekauften 
CDs: Rosemary Brown, 
Musik aus dem Jenseits. 
2 CDs je € 12.50 + 2, — 
Versand. Bestellungen 
die   ser CDs kommen aus 
der ganzen Welt. Das 
weltbekannte Musikme-
dium empfi ng als einfa-
ch e Hausfrau an die 1000 

Kompositionen verstorbener klassisch er Kom-
ponisten. „Der Spiegel“ dazu: „An Rosemary 
Browns Medialität ist nich t zu zweifeln.“ 
Begeisterte Dankschreiben, z. B. schrieb Herr H.B., Pia-
nist, Île de la Réunion: „Ich habe Ihre zwei CDs gut er-
halten. Sie erfüllen mich mit Begeisterung! Herrlich!“
Bestellung beim Herausgeber. Mehr: www. 
romana-hamburg.de/RosemaryBrown.htm

Arbeitsgemeinſch  aft für deutſch  e Sprach e e.V.
Der Verein ſetz t ſi ch  ein gegen ſt örende und 
unſch  öne Sch reibungen, die der Duden ver-
langt. Er gibt vierteljährlich  den „Hambur-
ger Sprach -Rundblick “ heraus. Der Vorſi t-
zende Gerhard von Harſch  er iſt  auch  Ham-
burgs älteſt er Kaff eehaus-Pianiſt . Das  
letz te Treff en des Vereins im Februar zeigt 
die untenſt ehende Photographie. Anſch  rift: 
Höpenſt r. 18, 21217 Seevetal.

Walter Niemanns Biographie
Prof. Dr.   Walter Niemann,  der bekannteſt e 
Hamburger Klavierkomponiſt , kam am 10. 
Okt. 1876 in der 3. Alſt erſt raße 8 (heute: 
Sech slingspforte 15, zerſt ört) hinter dem 
Hamburger St.-Georg-Krankenhaus zur 
Welt. Er ſt arb am 17. 6. 1953. Seine vie-
len Arbeiten ſi nd in Kennerkreiſen noch  gut 
bekannt, doch  war die Herausgabe ſeiner 
Autobiographie, die ſi ch  an all e guten Ham-
burger, Leipziger und dazu an all e wirkli-
ch en Muſi kfreunde wendet, lange Zeit 
vergeſ ſen. Der Herausgeber Gerhard Helzel 
hat ſi ch  in mühevoll er Arbeit mit Niemann 
beſch  äftigt, und ſo entſt and eine ſch  ön ill u-
ſt rierte Taſch  enbuch ausgabe, die ſi ch  ſehen 
laſſ en kann.

Ebenſo hat der Herausgeber auch  vier 
CDs mit vielen Muſi kwerken Niemanns 
herausgebrach t; die dritte enthält hiſt oriſch  e 
Aufnahmen, die der Komponiſt  ſelbſt  ſpielt.

Die Abb. rech ts zeigt das Buch , das kein 
Muſi kfreund miſſ en ſoll te.
Walter Niemann, Mein Leben fürs 
Klavier. Taschenbuch, 180 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen, Staccato-Ver-
lag Düsseldorf, € 16,80.
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Goethe als Kunſt kenner
 

Der Ildefonſo-Brunnen

Sofern es einen „klaſſi ſch  en“ Brunnen in 
Weimar gibt, dann iſt  es dieſer. Die „Ilde-
fonſogruppe“ iſt  eine Kopie eines ſpätanti-
ken Mamororiginals, die ſi ch  im heutigen 
Madrid befand. Goethe ließ ſi ch  von 
„Caſt or und Poll ux“, wie er die Gruppe 
nannte, eine Kopie für ſein Haus am Frau-
enplan herſt ell en. Erſt  1824 wurde der 
Brunnen an die heutige Stell e geſetz t.

Warum iſt  die Grenze weſt lich ?
Wenn wir auf 
eine moderne 
Landkarte blik-
ken, ſehen wir, 
daß die Grenze, 
die nun 
Deutſch  land 
von Polen 
trennt, bei 
Sch wedt den 
Verlauf der 
Oder verläßt. 
Wenn man mit 
dem ſüdlich en 
Verlauf ver-
gleich t, müßte 
ſi e eigentlich  
weiter der 

Oder folgen. Warum iſt  das aber nich t ſo?
Nun, als einſt  Church ill , Truman und 

Stalin die deutſch  en Oſt grenzen neu feſt leg-
ten, beſt and Stalin zunäch ſt  off enbar im 
Norden nur auf die Oder als Oſt grenze des 
damals zu beſetz enden Deutſch  lands. Daher 
bekam Stettin, das zum ſowjetiſch   beſetz ten 
Teil Deutſch  lands kommen ſoll te, nach  der 
Einnahme durch  die Sowjets im April 
1945 erſt mal kommuniſt iſch  e, aber doch  
deutſch  e Bürgermeiſt er. Der erſt e, Erich  
Spiegel (geb. 1919 im pommerſch  en Goll -
now, geſt . 1984 in Moskau während einer 
Reiſe), war Vermeſſ ungstech niker, geriet 
1944 in ſowjetiſch  e Gefangenſch  aft und 
ſch  loß ſi ch  dann dem „Nationalkomitee Frei-
es Deutſch  land“ an. Er wurde von den 
Sowjets am 3. Mai als Bürgermeiſt er ein-
geſetz t. Bald darauf ſetz ten ſi e ihn wieder ab 
und am 26. Mai einen anderen, Erich  Wies-
ner, ein. Er war geb. am 17. 4. 1897 in 
Weimar, trat ſpäter der SPD, dann KPD, 
ſch  ließlich  SED bei. Stettin war am 21. 4. 
1943 auf Befehl des Luftmarſch  all s A. Har-
ris von 499 britiſch  en Lancaſt er- und Hali-
fax-Bombern durch  782 t Bomben ſch  wer 
ge troff en worden. Ab dem Januar1944 folg-
ten weitere, auch  amerikaniſch  e Angriff e.

Wiesner bemühte ſi ch , die zerſt örte 
Stadt, welch e die meiſt en Einwohner ver-
laſſ en hatten, zu reorganiſi eren, und es ka -
men wieder zahlreich e Deutſch  e nach  Stettin.

Die Sowjets woll ten aber in Wirklich -
keit, daß Polen die Mündung der Oder 
kontroll ieren ſoll te. Daher betrieben ſi e die 
Vertreibung der Deutſch  en aus Stettin und 
Umgebung und ſetz ten den polniſch  en Arch i-
tekten Piotr Zaremba als Stadtkomman-
danten ein. Dieſer, geb. am 10. Juni 1910 
in Heidelberg, hatte in Poſen und Lemberg 
Arch itektur und Städtebau ſt udiert. Er 
ſt arb am  8. 10. 1993 in Stettin.

Es gab zwiſch  en den Beſatz ungsmäch ten 
zunäch ſt  unterſch  iedlich e Standpunkte; nach  
einer Proteſt note der Amerikaner an die 
Sowjets mußte Zaremba die Stadt vom 
19. Mai bis zum 9. Juni und ſpäter noch  
einmal vom 5. Juli an verlaſſ en; dann aber 
holten ihn die Sowjets ſch  ließlich  zurück .

Wiesner wurde am 28. Juni von den 
Sowjets mitgeteilt, daß die Stadt am fol-
genden Tage den Polen übergeben werden 
ſoll te. Er berief daraufhin eine Sitz ung des 
Stadtrates ein, worüber er ſch  reibt: „Auf-
grund meiner Mitteilungen herrſch  te tiefſt e 
Niedergeſch  lagenheit und Mutloſi gkeit, be -
ſon  ders über den allen unverſtänd li-
ch  en Beſch  luß, daß die Stadt Stettin 
voll ſt ändig in polniſch  e Hände übergehen 
ſoll te.“ Aber es dauerte noch  bis zum 5. 
Juli, wo er einen Befehl Marſch  all  Sch u-

kows vorleſen mußte, wonach  er die Stadt 
an den polniſch  en Stadtpräſi denten überge-
ben mußte. Wiesner ſch  reibt: „Am Morgen 
des 6. Juli wurde an all en Gebäuden der 
Stadtverwaltung die polniſch  e Flagge 
gehißt, und in all en Abteilungen erſch  ienen

 

Die Sieger auf Jalta 
(Church ill , Rooſevelt, Stalin) 

Beauftragte der polniſch  en Verwaltung.“ 
Die deutſch  en Stadtverordneten mußten 
noch  ausharren, bis ſi e die Polen eingear-
beitet hatten. Dann mußte die deutſch  e 
Bevölkerung die Stadt verlaſſ en. Wiesner 
war dann einige Zeit Bürgermeiſt er von 
Sch werin. Er ſt arb dort am 16.10.1968.

Zaremba behauptet, auf der Originalkar-
te mit den Unterſch  riften von Stalin, Attlee 
und Truman ſei die Grenze von Greiff en-
berg bis weſt lich  von Swinemünde einge-
tragen geweſen. Aber Attlee ſei der Mei-
nung geweſen, man könne nich t eine Stadt 
und einen Hafen teilen. Zaremba ſei nach  
eigenen Angaben dann auch  Mitglied der 
Kommiſſi on geweſen, die die Grenzlinie an 
Ort und Stell e feſt legte. „Am 23. Septem-
ber 1945 unterſch  rieben wir ein Abkommen 
in Sch werin und am 4. Oktober haben wir 
den Kreis weſt lich  von Stettin übernom-
men. Dieſe Grenze blieb bis auf eine Klei-
nigkeit bis heute ſo. Denn die Potsdamer 
Konferenz hatte vergeſſ en, daß die Waſ-
ſerverſorgung von Swinemünde noch  zwei 
Kilometer weſt lich  in Deutſch  land lag.“

Beim Wiederaufbau wurde nich t wie in 
Danzig verſuch t, die hiſt oriſch  e Ar ch itektur 
wieder aufzubauen, vielmehr be mühte ſi ch  
Zaremba, die traditionell  nach  Berlin 
gerich tete Arch itektur Stettins durch  Aus-
rich tung nach  Oſt en zu erſetz en.

Die defaitiſt iſch  en Kräfte ſi egten, denn 
ſogar die amerikaniſch  e Hilfe nütz te nich ts 
mehr. Eine hiſt oriſch  e Analyſe wird einmal 
noch  zeigen, ob Deutſch  land mehr hätte tun 
können, um die Stadt zurück zuerhalten.

Die Hamburger Nachrichten
ſi nd eine Hamburger Inſt itution geweſen, 
die dann nur wieder erſch  einen kann, wenn 
Sie uns helfen. Sie können uns an Zeit-
ſch  riftenläden, die uns verkaufen, empfehlen. 
Und wenn Sie uns Anzeigen vermitteln, 
können Sie ſogar Geld verdienen.

Unſere Zeitung hat als einzige noch  die 
Frakturſch  riften, die eigentlich  zu einer rein 
deutſch  en Zeitung gehören. Bitte helfen Sie 
uns, damit wir auch  weiter ſo erſch  einen 
können. Abgedruck te Beiträge werden mit 
10  €  je Sch reibmaſch  inenſeite bezahlt. 
Sch rift: bitte in Antiqua oder als ,Inde-
ſi gn‘-Dokument und unſerer koſt enlos her-
unterladbaren OpenType-„Mars-Fraktur“.

Für uns iſt  es wich tig, die Zeitung wei-
terzuempfehlen. Sodann können Sie unſere 
Zeitung auch  durch  ein toll es Geſch  enk für 
Ihre Freunde, Verwandten und Firmen 
fördern: Mach en Sie Furore und beſt ell en 
Sie doch  einfach  eine künſt leriſch  e, farbige

Anzeige:

Unſere liebe Oma

Eusebia

wird 75 Jahre.
Darum gratuliert

Familie
Fridolin Luſt ig.         

Beſt immen Sie ſelbſt , wie die Anzeige aus-
ſehen ſoll ! Beſt immen Sie die Sch riften 
ſelbſt , oder wir wählen Ihnen dazu ſch  öne 
Sch riften aus, wie oben. Z. B. eine Fami-
lienanzeige; für ein Jubiläum, einen Ge-
burtstag, eine Silberne oder Goldene Hoch -
zeit. Auch  ein ſch  önes, farbiges Photo dürfen 
Sie ſi ch  dazu auswählen. Den Text und das 
farbige Bild ſenden Sie uns per E-Poſt  zu, 
oder wir verwenden eins von uns, was dazu 
paßt. Für dieſe Anzeigengröße 62 × 40 mm 
mit Rand zahlen Sie nur Euro 24,— incl. 
MwSt. Größere Anzeigen: bitte anfragen!


